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Aus den Besprechungen: FrflHkiSChß TöQßSZeilUDQ, Nürnberg, 15. Mai 1935
Es liegen uns die beiden ersten Hefte dieses Jahr­

gangs vor, die schon beim ersten Durchblättern einen 
sehr lebendigen und buchtechnisch ausgezeichneten Ein­
druck machen. Diese Zeitschrift wirkt durchaus im 
Geiste des Nationalsozialismus in allen ihren Beiträgen. 
Sie kämpft in vornehmer und überzeugender Weise 
für die Belange arteigener, echter deutscher Kunst. 
Dabei hat sie im großen und ganzen ein zielklares 
Aufbauprogramm vor sich: die Wanderung durch die 
deutschen Gaue und Stämme. Wir müssen erst rück­
wärts blicken, um die großen Aufgaben unserer Zeit 
voll erfassen und meistern zu können; denn die Quellen 
deutscher Urkraft waren jahrelang bewußt verschüttet. 
Daneben kommt die Gegenwart in ihrem Schaffen nicht 
zu kurz, vielmehr wird sie typisch in markanten Künst­
lerpersönlichkeiten herausgestellt. Insbesondere werden 
auch namhafte Ausstellungen mit bewußt aufbauender 
Note eingehend in Wort und Bild gewürdigt, wodurch 
ebenfalls dem Pulsschlag der Gegenwart Rechnung ge­
tragen wird. Wertvoll, insbesondere für den Laien­
leser, sind die kurzen eingestreuten Abhandlungen über 
allgemein wichtige, neu zu wertende Begriffe der sonst 
wesentlichen Momente zur Kunsteinstellung. Für die be­
sondere Note dieser handlichen, nicht überfüllten, aber 
abwechslungsreich gehaltenen Hefte bürgte letzten En­
des kein Geringerer als der urdeutsche Maler Prof. 
Hans Adolf Bühler, der als Hauptschriftleiter fungiert. 

R. R.
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INHALT: Die Kohlen auf Spitzbergen. Von Dr. J. 
Wagner. — Ueberempfmdlichkeit gegen Eiereiweiß 
und Tausendblatt. Von Generaloberarzt Dr. Fr. 
Teuscher. — In welcher Lage soll der gesunde Mensch 
sich schlafen legen? Von Prof. Dr. G. C. van Walsem. 
— Ein neuer lichtelektrischer Zähler. — Der Pawlow- 
sche Mensch. Von Walter Finkler. — Berber-Tätowie­
rungen. Von C. Arriens. — Der Irrweg des deutschen 
Telefonhörers. Von Dr. R. von Dallwitz-Wegner. — 
Kamtschatka. Von 11. Sotoff. — Der Kampf gegen die 
Seekrankheit. — Betrachtungen und kleine Mittei­
lungen. — Bücherbesprechungen. — Neuerscheinun­
gen. — Personalien. Wochenschau. — Ich bitte 
ums Wort. — Nachrichten aus der Praxis. — Wer 
weiß? Wer kann? Wer hat? Wandern und Reisen.

wer WEDsn j
WE® KOMMIS 

WE®
(Zu weiterer Vermittlung ist die Schriftleitung der Umschau“, 

Frankfurt a. M.-Niederrad, gern bereit.)
Einer Anfrage ist stets doppeltes Briefporto bzw. von Ausländern 
2 internationale Antwortscheine beizufügen. jeder weiteren Anfrage 
eine Mark. Fragen ohne Porto bleiben unberücksichtigt. Wir behal­
ten uns vor, zur Veröffentlichung ungeeignete Antworten auch direkt 
dein Fragesteller zu übermitteln. Acrztlichc Fragen werden prinzipiell 

nicht aufgenonimen.
Eilige Fragen, durch * bezeichnet (doppelte Ausferti­
gung. Beifügung von doppeltem Porto und M 1.— pro Frage), 
sowie die Antworten darauf gehen den anderen Fragen und Antworten 

in der Veröffentlichung vor.

Fragen:
448. Gibt es in München einen Modelleisenbahnklub? 

Die Weihnachtsnuihmer einer ungarischen Zeitung (Pesli 
Hirlap) brachte Bilder eines solchen Klubs, konnte jedoch 
seine Adresse nicht angeben.

Szeged L. B.

449. In größeren Mengen steht ein kieselsaurer Kalk 
zur Verfügung, der durchschnittlich etwa 20—30% Kohlen­
säure, 28—40% Kieselsäure, 30—10% Kalzium-Oxyd auf­
weist. Im übrigen sind Spuren von Magnesium-Oxyd, Eisen- 
Oxyd, wenige Prozente Tonerde sowie einige Prozente AVas- 
ser und Organisches enthalten. Welche Verwendungsmög­
lichkeiten bestehen für dieses Vorkommen?

Frankfurt E. B.
450. Welche Schalldämpfung kommt in Frage, uni die 

Auspuffgase eines 6-Zyl.-Gray-Bootsmotors möglichst laut­
los und ohne Mitschwingen der Auspuffleitung und ohne 
stärkere Beanspruchung der Ventile außenbords zu leiten.'’ 
Ist der sogenannte Burgentopf (amerik. Patent) empfehlens.- 
wert?

Bregenz Dr. H. R.

*451. Oberflächenhärtungsverfahren. Für einen Spe­
zialzweck wird ein ca. 7/j0 mm starkes Federstahlblech ge­
sucht, das für seine dauernde Biegebeanspruchung mittel­
hart und sehr zäh sein muß, aber infolge seiner besonderen 
Verwendungsart gleichzeitig eine sehr harte Oberfläche haben 
soll. Gibt es ein Oberflächen-Härtungsverfahren, mit wel­
chem man ein ca. 7/io mm starkes Federstahlblech bei niedri­
ger Temperatur an den Außenflächen vielleicht Vio mm tief 
härter machen kann? Wäre es z. B. möglich, bei niedriger 
Temperatur, welche den Federcharakter des Federstahl­
bleches nicht angreift, bei Gegenwart von Katalysatoren an 
den Außenflächen des Stahlbleches Kohlenstoff oder Man­
gan anzureichern, worauf sich noch ein kleiner Abschrek- 
kungsprozeß in Oel anschließen könnte? Das Verfahren 
müßte sich für eine nicht zu teure Massenfabrikation eig­
nen. Bereits bekannte und geschützte derartige Verfahren 
könnten auf dem Lizenzwege eine sehr lohnende Anwen­
dung finden.

Charlottenburg H. H.

Bei

Bronchitis, Afthma 
Erkältungen der Aimungsorgane 
hilft nach ärziL Erfahrungen am besten die 

Säure- Therapie
Prospekt U Prof. Dr. v. Kapff 
kostenlos München 2 NW

*452. Welche Nahrungsmittel (rohe oder gekochte) ent­
halten in hohem Maße das Vitamin D?

Uelzen 0. M.
453. Erbitte Auskunft über Herstellung und Rezepte 

von Gelatine-Verschlußkapseln sowie Zellulose-Verschluß­
kapseln (Trockenkapseln). Eingehende Literaturangaben 
über dieses Gebiet erwünscht. Wer liefert die Fabrikations­
einrichtungen und zu welchem Preis? Welche Firmen in 
Deutschland stellen die genannten Kapseln her?

Nürnberg E. B.
454. Wo bekommt man Mellan gegen Mückenstiche? 

Auf der vor einigen Jahren gekauften Flasche ist der Her­
steller nur undeutlich (Dr. v. Göllberg?) und der Ort nicht 
mehr zu lesen.

Karlsruhe i. B. K. E.
455. Möchte Aluminium galvanisch verkupfern. Welches 

Bad? Stromstärke?
Obernried M. M.
456. Gibt es ein eng rollbares Material in Art Zellophan 

oder Zellon das als Fensterersatz, starken Wind, Regen 
und Schnee aushält, rollbar bleibt und dabei mindestens die 
Durchsichtigkeit von schlechtem Fensterglas hat? Spektro­
skopische Eigenschaften einerlei. Wer hat die Vertretung 
in Italien?

Merano P. J. L.
Antworten:

Zur Frage 381, Heft 24. Ameisen im Kleingarten.
Stellen Sie neben den Alpengarten einen Topf mit 

Syrup, der mit einem arsenhaltigen Pflanzenschutzmittel 
vergiftet ist, am besten Calciumarscnit. Zu jeder weiteren 
Auskunft bin ich gerne bereit.

Oker/Harz Ing. Chern. C. Kehe
Zur Frage 397, Heft 25. Epithermin gegen Ischias.

Ein Mittel, das, auf die Haut aufgetragen, große Hitze 
erzeugt und dadurch schmerzlindernd wirkt, ist das 
„Analgit forte“ (oder I). Es ist in jeder Apotheke zu haben. 
Es enthält: Caps. Extr., Arnie., Senföl und Methyl, salicyl.

Dortmund Dr. R. Torell
Zur Frage 414, Heft 27. Heraklith.

Ich habe jetzt 6jährige Erfahrung mit meinem kleinen 
Haus (6X11 qm)» das Heraklithwände hat. Es läßt sich im 
Sommer bei stärkster Hitze wundervoll kühl halten. Im 
Winter (nur Sonntags geheizt) ist es überraschend, wie hoch 
die Temperatur sich gegenüber derjenigen der Außenluft 
hält.

München Dr. V. E. Mertens
Zur Frage 415, Heft 27. Elektroingenieur.

Für das Studium an einem Technikum oder einer In­
genieurschule genügen an und für sich 2 Jahre praktische 
Tätigkeit als Praktikant. Nur wenn Ihr Sohn später im In­
stallationsgewerbe selbst Lehrlinge anlernen will, muß er 
die Meisterprüfung ablegen, für die eine ordnungsgemäße 
Lehrzeit Bedingung ist. Die Berufsaussichten für Elektro­
ingenieure sind z. Zt. günstig.

Mittweida (Sa.) Ingenieurschule Mittweida
Bürotätigkeit vor der technischen Ausbildung hat wenig 

Wert, denn das, was der junge Mann im Büro mit Ver­
ständnis tun soll, Konstruieren, das lernt er ja mit allen 
Hilfswissenschaften auf der Fachschule. Ob vor der wis­
senschaftlichen Ausbildung eine Lehrzeit in der Werkstatt 
(Gesellenprüfung wird heute sehr geschätzt) oder auf Mon­
tage zu wählen ist, hängt davon ab, ob mathematische oder 
nur kaufmännische Veranlagung vorliegt. Die Gesellenprü­
fung kann man nach dreijähriger Lehrzeit machen, zwei­
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jährige Lehrzeit genügt aber schon für die Aufnahme in 
den technischen Staatslehranstalten in Chemnitz, deren 
Reifeprüfung zum Hochschulstudium berechtigt. Die Be­
rufsaussichten hängen von der Entwicklung der wirtschaft­
lichen nationalen und internationalen Verhältnissen ab.

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI

Zur Frage 417, Heft 27. Auto-Polituren.
Präparate wie Templer usw. sind keine Autolack-Poli­

turen. Sie dienen nur dazu, die polierte Lackschicht mit 
einem Schutzkolloid zu überziehen. Da sie öl- bzw. paraf­
finölhaltig, sind, haben alle diese Präparate den großen 
Nachteil, daß damit behandelte Lackflächen den Staub fest­
halten. Der Ueberzug muß alle 8—14 Tage nach vorherigem 
Abwaschen erneuert werden. Wenn Sie Interesse haben an 
einem wirklichen „Lack-Hochglanzerzeugungs- und Hoch­
glanzerhaltungsmitter, bitte ich Sie, sich an mich wenden 
zu wollen.

München K. Färber

Zur Frage 424, Heft 27. Papageienkrankheit.
Anzeichen für die Papageienkrankheit bei Wellensit­

tichen sind Appetitlosigkeit, Schnupfen, Nießanfälle, 
Schlingkrämpfe, Unvermögen sich aufrecht zu erhalten; in 
chronischen Fällen Abmagerung, Ausfluß aus Nase und 
Auge, Atemnot. Die Krankheit wird auf den Menschen 
übertragen, wenn der Erreger in die Atmungsorgane kommt.

Leipzig F. Engel
Die Papageienkrankheit ist auch für Laien leicht ver­

ständlich, ausführlich behandelt in dem Buch: „Kämpfer 
für das Leben“ von Paul de Kruif im Wegweiser-Verlag, 
Berlin.

Bad Homburg Lehner

Zur Frage 425, Heft 27. Frischhaltung von Früchten beim 
Transport.

Londoner Einfuhrhäuser verwenden für die Frischerhal­
tung reifer indischer und afrikanischer Früchte einen be­
sonderen Latex-Ueberzug. Die gesunden Früchte werden 
am Orte der Ernte in eine Latex-Lösung getaucht und sind 
nach dem Trocknen des Ueberzuges versandbereit. Vor 
dem Verkaufe wird die Gummihaut einfach abgezogen.

Villach Direktor Ing. E. Belani VDI

Zur Frage 427, Heft 27. Nachweis von Metallen in der Erde.
Derartige Apparate, für den Gebrauch auf Reisen ge­

eignet, werden in Deutschland seit ca. 15 Jahren hergestellt. 
Auskunft erhalten Sie von den bekannten Elektrizitäts- und 
Meßinstrumenten-Firmen in Berlin, Frankfurt, Chemnitz 
und Köln.

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI

Zur Frage 428, Heft 27. Kleinkiihlmaschinen.
An den Absorptionskühlmaschinen werden Sie auf die 

Dauer mehr Freude erleben, doch ist darauf zu achten, daß 
die Maschine kontinuierlich kühlt.

.Heidelberg D^r. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI
Für kleine Einheiten bevorzuge ich das Absorptionsver­

fahren wegen seiner beispiellosen Einfachheit, dem Fehlen 
beweglicher Teile wie Ventile, Regler, Schaltmechanismen 
usw., welche während des Betriebes versagen und zu fort­
dauernden Fehlerquellen und teueren Reparaturen Anlaß 
sind, Instandhaltung und Aufsicht erfordern.

Villach Direktor Ing. E. Belani VDI

Zur Frage 432, Heft 28. Thermoelektrizität.
Ausführliches über Thermo-Elektrizität und Peltier- 

Effekt finden Sie im Geiger und Scheel, Handbuch der Phy­
sik, Bd. 24, 2. Ausgabe 1933.

Leipzig F. Engel
Wir nennen Ihnen an Literatur: Schriftenfolge Elektro­

wärme: 4: Mertens. Grundfragen der Elektrowärmetechnik. 
Düsseldorf 1934. — 5: Frank: Bestimmung d. Speicherung 
u. Wärmeabgabe elektr. Speicheröfen f. Raumheizung. Düs­
seldorf 1934. — Nordheim, Loth.: Die Theorie d. thermo- 
elektr. Effekte. Legierungen, unvollständ. Ketten, Bene- 
dickseffekt. Paris 1934. — Hesse, Theod.: Ueber elektrolyt. 
Peltier-Wärmen u. d. sogenannten Ueberführungswärmen. 
(Dissertation.) Ein Auszug erschien in der Zeitschrift für 
Elektrochemie. Jg. 1932 Nr. 7, 1933, Nr. 6.

Nürnberg-A M. Edelmann

Ein bekanntes Buch über Thermoelektrizität ist das von 
Prof. Dr. Peters, Thermoelemente und Thermosäulen. Im 
„Handbuch der Elektrotechnik“ findet man im Bd. III 
näheres über Thermoelemente usw., bearbeitet von Kollert 
und Sieg. Neues über Thermoelektrizität bringt meine Ar­
beit in Nr. 1 der „Zeitschrift für Elektrochemie“ von 1928. 
(Sonderabdruck davon von mir auf Wunsch.) Eine Arbeit 
über neue Thermosäulen habe ich in Vorbereitung; sie er­
scheint demnächst. Im Thermosäulenbau bereitet sich 
Neues vor.

Heidelberg Dr. Richard v. Dallwitz-Wegner VDI

Fragen:
34. Erbitte Angabe eines Hotels oder Privatlogis für 

mittlere bis einfache Ansprüche (ist mit oder ohne Pension 
vorteilhafter?) in Kopenhagen; Reisezeit August/September, 

Bremerhaven K. V.
35. Suche einen Ort in der Schweiz oder Südtirol, der 

die Möglichkeit zu schönen Hochtouren mit Führer gibt, 
einsam gelegen ist und eine Schwimmgelegenheit in der 
Nähe hat.

Dortmund Dr. St.
Antworten:

Zur Frage 25, Heft 26. Böhmischer Wald.
Ich empfehle dem Anfragenden entweder Bodenmais, wo 

meines Wissens zwei Gasthäuser mit fließendem Wasser 
sind (Brauerei Fruhstorfer und ein anderes, dessen Namen 
ich vergessen habe) und das Zwieseler Waldhaus, das von 
Bahnhof Ludwigstal in % Stunden zu Fuß erreicht wird 
oder auf Verlangen mit Auto auf guter Waldstraße. Beide 
liegen fast 700 in hoch. In der Hauptreisezeit ist Anmel­
dung zweckmäßig — Bayr.-Eisenstein ist unruhig. Ich stehe 
gern für weitere Auskunft zur Verfügung, da ich den Wahl 
seit 30 Jahren kenne und schätze.

Augsburg Dr. Karl Heydenreich

Zur Frage 26, Heft 28. Pension in Kairo.
Als ausgezeichnete und billige Pension (ungefähr 35 

Piaster) empfehle ich: German Katholic Scool Kairo — 
Bal el Souk, Chari-Kassed.

Berlin Charlotte Wertheim

Zur Frage 27, Heft 28. Waldreiche Gegend im Rheinland.
Ich kann Ihnen das am Rande vom Westerwald so schön 

gelegene Rengsdorf empfehlen. Vom Bahnhof Neuwied mit 
dem Postauto in 25 Minuten zu erreichen. Umgegend alles 
herrliche Wälder mit schönen Spazierwegen, überall Bänke 
und Schutzhütten. Auch ist ein herrliches Strandbad vor­
handen. Alles nähere durch Prospekte des Bürgermeister­
amts Rengsdorf. Empfehlen kann ich Ihnen die Privat- 
Pension Schmit, wo wir bei sehr guter Verpflegung gut auf­
gehoben waren.

Trier A. Franke

Einen Lichtbildwettbewerb „Westfalen, das Land der 
Stauseen und Kleinflüsse“ veranstaltet der „Landesverkehrs­
verband Westfalen“ in Dortmund. Die Beteiligung an die­
sem Wettbewerb, von dem der Verband schöne und werbe­
kräftige Photos vom Wassersportleben an den Flüssen und 
Stauseen erhofft, steht jedermann offen. Letzter Einsende­
termin ist der 1. November.

Allwöchentlich Wasserstandsmeldungen für den Kanu­
sport. Als Gegenstück zu den Wettermeldungen für die 
Wintersportler gibt jetzt der „Landesverkehrsverband Mün­
chen und Südbayern“ unter Mitarbeit des Deutschen Kanu­
verbandes allwöchentlich Wasserstandsmeldungen über die 
wichtigsten Flüsse seines Gebietes heraus. Sie erscheinen 
im Juli, August und September jeweils Freitags und ent­
halten neben einer allgemeinen Uebersicht und einer Wet­
tervorhersage die Wasserstände von Donau, Isar, Loisach. 
Ammer, Amper, Inn, Salzach, Lech und Iller. Außerdem sind 
auch die wichtigsten in dem Gebiet aufliegenden Sonntags­
rückfahrkarten mit Wanderstrecken für Faltbootfahrer — 
zu Flußfahrten — sowie die nächsten Verwaltungssonder­
züge und Gesellschaftsfahrten aufgeführt.
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Die Kohlen auf Spitzbergen
Von Dr. J. WAGNER

An keiner Stelle der Erde ist der Mensch mit 

seinen Siedlungen und seiner wertschaffenden Ar­
beit so weit polwärts vorgedrungen wie auf Spitz­
bergen. Die Siidspitze der Westinsel liegt zwei 
Schiffstagereisen nordwestlich von Hammerfest, 
Europas nördlichster Stadt, entfernt. Immerhin 
liegen zwischen dem nördlichsten Inselpunkt und 
dem Pol noch rund 1000 km. Auf der südlichen 
Halbkugel hören die menschlichen Daucrsiedlun- 
gen schon in einer Breitenlage auf, welche der Lage 
von Tilsit oder Schleswig entspricht, so daß dort 
ein fast viermal so breiter Raum wie um den Nord­
pol unbewohnt bleibt: 3900 km gegen 1000 km. 
Dabei liegt Spitzbergen noch innerhalb der mitt­
leren Treibeisgrenze, und die Jahres- 
isotherme von Null Grad verläuft rund 
400 km südlich der Insel. Wenn es trotz dieser 
klimatisch ungünstigen Bedingungen dem Men­
schen möglich war, in Dauersiedlungen auf Spitz­
bergen vorzudringen, so ist dies dem Einfluß des 
Golfstromes zuzuschreiben.

Schon früh trat die Inselgruppe in den Ge­
sichtskreis des Europäers. Norweger auf seetüchti­
gen Schiffen sollen um 1200 die Insel zuerst ent­
deckt und ihr den Namen Svalbard (kalte 
Küste) gegeben haben. Diese Entdeckerfahrt ging, 
wie. so manche der Wikinger, dem Gedächtnis der 
Nachwelt verloren. Zu Beginn des 17. Jahrhunderts 
gewann aus wirtschaftlichen Gründen 
die Insel Interesse für Europa, nachdem der Eng­
länder II e n r y H u d s o n auf die schier uner­
schöpflichen Wal-, Robben- und Fischgründe auf­
merksam gemacht hatte. Fast drei Jahrhunderte 
lang zogen die Flotten der nord- und westeuropäi­
schen Nationen nach dem hohen Norden und 
haben dort gründlich unter den Tieren des Meeres 
aufgeräumt, so daß heute der Walfang fast ganz 
nach der Antarktis verlegt wurde. Dem Fischfang 
folgten die ersten Sommersiedlungen an günstigen 
Stellen der einige Monate eisfreien Westküste. Es 

waren dürftige Holz- und Steingebäude, die immer 
wieder von neuem in Stand gesetzt werden mußten, 
wenn nach langer Winterszeit die Fischer der wei­
chenden Treibeisgrenze folgten. So war ganz an der 
Nordwestecke auf Amsterdam eine holländische 
Transiederei Smeerenburg (smeer = Schmer, 
Tran) entstanden, von deren wirtschaftlicher Ein­
schätzung die Tatsache Kunde gibt, daß die Sied­
lung handelspolitisch den aufblühenden Handels­
plätzen auf Java gleichgewertet wurde. Heute ist 
von ihr nichts mehr zu sehen. Auch viele andere 
Walfängerniederlassungen gingen ein, seitdem die 
Gebiete im südlichen Polarmeer bekannt geworden 
sind.

Ein neuer Wirtschaftsfaktor erregte seit etwa 
30 Jahren das Interesse an der größtenteils ver­
gletscherten Insel, das Kohlenvorkomme n. 
Regional sind auf Spitzbergen mehrere Kohlenge­
biete nachgewiesen und in ihren geologischen Ver­
hältnissen einigermaßen erforscht. Zum Teil han­
delt es sich um Bildungen aus der S t e i n k o h ■ 
1 e n z e i t, ähnlich unserer Ruhrkohle. Diese älte­
sten Kohlen hat B. Högbom in einem etwa 630 qkm 
großen Gebiet um den Eisfjord bei einer Gesamt­
mächtigkeit der Flöze von rd. 7 in auf etwa 6 Mil­
liarden t geschätzt. Doch wird die Güte dieser 
Funde nicht sehr hoch veranschlagt. Meist 
sind sie als Sand- oder magere Gaskohle ausge­
bildet, und der Abbau blieb gering. Auch in 
K r e i d e s c h i c h t e n kommen Kohlen vor, die 
geologisch unserer Deisterkohle nahestehen (Weal- 
denkoble). Auch diese lagern am Eisfjord. Sie sind 
wirtschaftlich nicht sehr bedeutend. Der Haupt- 
w e r t beruht auf tertiärer Kohle, die 
unserer Braunkohle zeitlich verwandt, in ihrem 
Aussehen aber mehr der Steinkohle ähnlich ist. 
An mehreren Stellen der Westgebiete lagernd, ist 
sie bisher am meisten abgebaut worden. Diese 
Kohle eignet sich gut zur Kesselfeuerung und 
kommt im Heizwert der Steinkohle nahe. Högbom 
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schätzte vor etwa 20 Jahren auf Grund der bis da­
hin bekannten Vorkommen die Menge auf 4—5 
Milliarden Tonnen. Inzwischen ist die geologische 
Forschung weiter an der Arbeit gewesen und hat 
dem Abbau vorgearbeitet. Die Förderung ist inso­
fern leicht, als die Flöze meist horizontal an den 
Berghängen ausstreichcn und durch Stollenbau un­
schwer gewonnen werden können. Günstig ist auch, 
daß die stärkeren Flöze in den unteren Horizonten 
lagern. Dünnere, meist nicht abbauwürdige Flöze 
kommen auch in höheren Berglagen vor. E r - 
leichtert wird der Abbau ferner d u r c h 
die Kälte, in der mehrere hundert Meter tief 
das Wasser gefroren ist und besondere Wasserfüh­
rung nicht gebaut zu werden braucht. Der Wasser­
dampf schlägt sich als Reif an den Wänden nieder.

Dem Kohlenabbau verdankt Spitzbergen seine 
jüngsten Siedlungen. Die Bergleute wohnen 
in meist einstöckigen Holzhäusern, die baracken­
artig ausgestattet sind. Für die leitenden Beamten 
sind ansehnlichere Wohnungen aufgeführt. Im 
Aeußeren ähneln sie den Fischerniederlassungen 
an den Lofoten. Die für die Ueberwinterung be­
stimmten Gebäude sind solider als die Sommerhäu­
ser gebaut. Zur Zeit der Blüte vor einigen Jahren 
hatte z. B. das Kohlengebiet der Königsbucht rund 
500 Arbeiter in etwa zwei Dutzend Gebäuden, die 
mit den Industrieanlagen sich auf einer Fläche von 
etwa % qkm verstreuen, also sehr locker gebaut 
sind. Ein Kaufladen, Postamt, Sendestation, zwei 
Aufbereitungsanlagen, mehrere Förderstollen, eine 
etwa 2% km lange Schmalspurbahn, Werk- und 
Maschinenschuppen, eine Verladebrücke in primi­
tiv ausgebautem Hafen machen das Siedlungsinven­
tar aus. Alle Gebäude sind nach Zweckmäßigkeit 
hingestellt, ohne einen besonderen Siedlungsplan 
erkennen zu lassen.

Die klimatischen Verhältnisse be­
reiten dem Abbau sehr große S c h w i e r i g k e i - 
t e n. Kälte und lange Winternacht schränken die 
Förderung in der kalten Jahreszeit ein, so daß ein 
Teil der Arbeiter als Saisonarbeiter be­
schäftigt ist. Manche der Förderstellen lassen in 
ihrem Aussehen auf wenig geregelten Abbau schlie­
ßen. In der kurzen Sommerzeit versucht man, 
möglichst viel zu fördern. Die Betriebsko­
sten sind außerordentlich hoch. Bau 
der Anlagen, Transportausgaben, Aufwendungen 
für die Verpflegung der Arbeiter verursachen große 
Ausgaben. Wegen der ungünstigen Lebensbedin­
gungen müssen hohe Löhne gezahlt werden. Häu­
fige Streiks treten hinzu. Alles Wirtschaftsmo­
mente, welche der Entwicklung recht hinderlich 
sind. Dazu kommt die allgemeine Weltwirtschafts­
krise und die Konkurrenz billiger englischer Kohle. 
Nach anfänglichem erfolgversprechendem Aufstieg 
nach dem Weltkrieg haben mehrere Gesellschaften 
den Betrieb wieder eingestellt. Es macht auf den 
Besucher einen starken Eindruck, heute am Rande 
der bewohnten Erde den Wirtschaftsverfall so 
augenfällig zu beobachten. In der Königs- 
bucht treffen wir nur auf einige Arbeiter. Die 
Förderung ruht völlig. Nur hin und wieder läuft 

ein Schiff die kleine Ladebrücke an, um seinen 
Kohlenvorrat zu ergänzen. Verrostete Schienen, 
herumliegende Eisenteile, abmontierte Maschinen­
stände, verschlossene Häuser, nur selten ein 
Mensch sichtbar, dazu die armselige Natur des 
Landes, das alles macht auf den Besucher aus 
Kultureuropa einen tiefen, trostlosen Eindruck. 
Wenn dann die kleine Lokomotive zur Verlade­
brücke dampft, letztem Aufbegehren einer ster­
benden Wirtschaft vergleichbar, entsteht ein wi­
derspruchsvolles Bild wirtschaftlichen Zusammen­
bruchs.

Wie mit der Königsbuc'ht, erging es den anderen 
Kohlengebieten, seitdem die Weltkrise verschärft 
auftrat. Nur Green Harbour im Eisfjord 
scheint dem äußeren Eindrücke nach eine Aus­
nahme zu machen. Das Werk wird zur Zeit von 
den Russen betrieben. Den im Aufbau befindlichen 
Gebäuden nach zu schließen, scheinen die Sowjets 
Förderungssteigerung zu planen. Für das an das 
Eismeer stoßende Rußlan d haben die Kohlen 
Spitzbergens allerdings auch größere Bedeu­
tung trotz der oben erwähnten Schwierigkeiten, 
da die Versorgung der Eismeerflotte vom Innern 
Rußlands her wohl noch kostspieliger sein würde 
und das Land Anstrengungen macht, im Eismeer­
verkehr neue Wege zu suchen. Bekanntlich hat es 
große Summen in die Erforschung der Nordmeere 
gesteckt. Die nordöstliche Durchfahrt gewinnt stei­
gende Bedeutung. Die übrigen Nationen versorgen 
ihre Flotte heute auf billigerem Wege meist mit 
englischer Kohle. Einige Ziffern sollen den Rück­
gang des Kohlenbergbaues auf Spitzbergen veran­
schaulichen. 1924 wurden gefördert 450 000 Ton­
nen gegen 24 000 Tonnen im Jahre 1929. Jetzt ist 
die Förderung noch weit stärker zurückgegangen. 
Beschäftigt wurden im Sommer 1924 rund 1750, 
von denen 1500 überwinterten: 1929 stellen sich 
die entsprechenden Zahlen auf 650 und 430. Die 
schwedische Grube in der van Muyen-Bucht hat 
schon 1925 den Betrieb eingestellt.

Wir stellen die Hauptgruben von Süden 
nach Norden fortschreitend zusammen: Svea- 
g r u v a an der Braganzabucht, Green Harbour 
am Eisfjord, als niederländische Grube 1926 still­
gelegt, jetzt von den Russen betrieben, Coles 
Bai am Südrand des Eisfjords, wo seit 1926 die 
anglo-russische Grube Grumantbyen feiert; L o n g- 
year-City an der Adventsbucht, die größte der 
Spitzbergensiedlung, betreibt den Abbau seit 1906 
in einem reichlich einen Meter starken Flöz etwa 
150 m über dem Meere mit einer Drahtseilförder­
bahn zum Hafen. Gegenüber liegt die stillgelegte 
Grube Hiort hham. Die ehemals bedeutende 
Königsbucht mit der Siedlung Ny Alesund 
wurde oben bereits erwähnt.

Der Aufschwung der Kohlenförderung hatte ein 
politisches Eingreifen Norwegens 
zur Folge. Es verlangte die bisher herrenlose In­
selgruppe. Im Vertrag zu Sevres 1920 wurde sie 
Norwegen zugesprochen und 1925 als Svalbard 
dem Lande einverleibt. Norwegen gründet seinen 
Anspruch auf die geographische Lage und auf die
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Tatsache, daß es zur Erforschung der Insel bei­
steuerte. Doch hat es die Ausbeute nur teilweise 
in die Hand genommen. Schwedische, holländische 
und anglo-russische Gesellschaften und russische 
Staatsunternehmungen sind am Abbau beteiligt 
bzw. beteiligt gewesen. Der auf Spitzbergen vor­

kommende Gips, Marmor, Phosphat, Asbest, einige 
Eisenerze haben den Aufschwung nicht gefördert. 
Marmorgewinnung scheitert an der Spältigkeit des 
Gesteins, und der Abbau von Phosphat durch eine 
schwedische Gesellschaft am Nordfjord war nur 
von kurzer Dauer (1872/73).

Ueberempfindlichkeit gegen Eiweiß und Tausendblatt
Von Generaloberarzt Dr. med. FRITZ TEUSCHER

Schon lange kennen wir eine als „Ueberemp­

findlichkeit“ (Allergie) bezeichnete Krankheit. Sie 
zeigt sich in Erscheinungen an der Haut, z. B. 
Ausschlägen, Jucken, Nesselsucht, an den 
Schleimhäuten, z. B. Schnupfen, Husten, 
asthmaähnlicher Atemnot und Beklemmung, und 
an den inneren Organen, Blut usw., z. B. 
Veränderung der Blutkörperchen, krampfartigen 
Muskel-Zusammenziehungen und nervösen Stö­
rungen. Die Ueberempfindlichkeit kann angebo­
ren oder erworben sein. — Die Krankheitserschei­
nungen werden ausgelöst durch Reizstoffe (Aller­
gene) verschiedener Art. Dies können z. B. sein: 
Staubarten, Nahrungsmittel, Arzneimittel, Tier- 
haare, Vogelfedern, Blutenstaub (Pollen) gewisser 
Blumen und Gräser, Blätter einiger Pflanzen und 
verschiedene Krankheitskeime (Bakterien).

Ein paar bemerkenswerte, nicht alltägliche 
Fälle dieser Art konnte ich im vergangenen Som­
mer in meiner Sprechstunde beobachten. Der eine 
Fall war durch übermäßigen Genuß von 
Hühnereier n hervorgerufen. Eine Patientin 
von mir war wegen eines hartnäckigen Schnup­
fens, eines asthmaähnlichen Hustens und eines 
Hautausschlags, der wie von Nesseln gebrannt 
aussah, schon bei verschiedenen Aerzten gewesen 
und mit allerlei Mitteln ohne dauernden Erfolg 
behandelt worden. Dadurch kam ich auf den Ver 
dacht, daß die Krankheitserscheinungen durch 
Ueberempfindlichkeit hervorgerufen seien. Das 
ursächliche Reizmittel konnte ich allerdings 
erst nach langwieriger, eingehender Befragung 
feststellen. Aus Bequemlichkeit nährte sich die 
Patientin die ganze Woche über von den billigen 
Eiern, die ihr Mann Sonntags von seinen Fahrten 
als Schiffer durchs Münsterland mitbrachte. Sie 
hatte es auf wöchentlich 42 Eier gebracht. Nach 
Unterlassung des Genusses der Eier und für ge­
wisse Zeit auch anderen tierischen Eiweißes 
(Fleisch und Milch) und entsprechender anderer 
Behandlung gelang es mir, die Frau in zehn Ta­
gen von ihrem lästigen, seit mehr als sechs Wo­
chen bestehenden Leiden restlos zu befreien. Be­
merkenswert ist noch, daß die Patientin, wie ich 
durch Versuch feststellte, nur gegen Eier e i wr e i ß, 
nicht aber gegen Eigelb überempfindlich war.

Bedeutungsvoller war das von mir aufgeklärte 
gehäufte Auftreten von Ueberempfindlichkeitser- 
krankungen in den Duisburger S t r a n d - 
b ä d e r n in der Wedau. Dort zeigte sich bei 
einer großen Zahl von Badenden nach dem Her­
eingehen ins Wasser vom Strande her ein hart­

näckiger Nesselausschlag auf der Haut. Springer 
und Taucher litten mehr an Katarrhen der oberen 
Luftwege, z. B. heftigem Schnupfen mit eigen­
artigem grüngelbem Schleim, Husten mit oder 
auch ohne Auswurf, der in letzterem Falle ganz 
besonders quälend war und mit asthmaähnlicher 
Atemnot und Beklemmung einherging. Eine Dame 
bekam zuletzt beim Auftauchen nach dem Sprin­
gen ins Wasser so schwere Lufthungeranfälle, daß 
sie fast ertrunken wäre. Einige für Wettbewerbe 
trainierende bekannte Schwimmer und Springer 
mußten aus dem gleichen Grunde ihr Training 
aus dem Strandbad in das geschlossene Bassin des 
Stadtbads verlegen. Von verschiedenen Aerzten, 
die wegen der Erkrankung befragt wurden, wurde 
als Ursache Hautreizung durch Strandpflanzen 
oder das Einatmen von Pollen von Strandgräsern 
angenommen. — Die Aussagen der Schwimmer 
über das Zustandekommen der Krankheit brachten 
mich sofort darauf, daß dies nicht stimmen 
konnte. Ich suchte im Wasser selbst 
und fand an den Einstiegstellen im seichten Was­
ser eine schwim­
mende Schling­
pflanze, das ä h - 
r e n f ö r m i g e T a u - 
s e n d b 1 a t t (Myrio- 

phyllum spicatum).
Durch Impfung mit 
Extrakten aus dieser 
und einer anderen 
Wasserpflanze konnte 
ich feststellen, daß sie 
tatsächlich die gesuch­
te Krankheitsursache 
war. Daß nun gerade 
in dem in Frage kom­
menden Jahre die 
Krankheit so gehäuft 
auftrat, lag daran, daß 
sich die Wasser­
pflanzen durch die 
abnorme Frühjahrs­
hitze, welche Wasser­
temperaturen bis zu 
18—20 Grad Celsius 
hervorrief, in unge­
ahnter Weise 

entwickeln 
Aehrenförmiges Tausendblatt

Gegen diese schwimmende 
Schlingpflanze sind viele Men­

schen überempfindlich

konnte n. Die Hei­
lung der Kranken 
gelang durch Verbot 
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des Badens in dem Strandbad und durch Imp­
fung mit dem Pflanzenextrakt, wo­
durch Unempfindlichmachung (Desensibilisierung) 
erreicht wurde. Nachträglich erfuhr ich von einem 
Bekannten, dem ich von der obigen Beobachtung 
erzählte, daß es in Pommern Seen gibt, in 
denen wahrscheinlich dieselbe Wasserpflanze 
wächst. Dort gehe im Volke die Rede, man 
dürfe im See nicht baden, „we n n der 

See blüh t“, sonst würde man krank. Wenn 
man die Möglichkeit der Erkrankung endgültig 
beseitigen will, muß man also in Badeseen das 
Tausendblatt ausrotten. Dies ist sehr 
leicht möglich, da dasselbe nur ganz kurze, locker 
im Grund sitzende Wurzeln hat, die man durch 
zwischen zwei Kähne gespannte Drahtnetze aus­
reißen kann.

In welcher Lage soll der gesunde Mensch sich schlafen legen?
Von Prof. Dr. G.

Eigentlich müßte jedes Lehrbuch der Physiolo­

gie auf diese Frage eine prompte Antwort geben. 
Dies ist aber nicht der Fall. Viele meinen, jeder 
regelt dies auf seine Weise, und zum großen Teil 
dringt es nicht in das Bewußtsein, was kurz vor

Die richtige Schlufluge

dem Einschlafen vor sich geht. Aber schließlich 
drängt sich jedem die gestellte Frage allabendlich 
wieder auf. Ich setze dabei ein gutes und sauberes 
Bett voraus. Dies wird um so nötiger sein, wenn 
der Betreffende ein schlechter Schläfer oder 
wenigstens ein schlechter Einschläfer ist. In der 
Jugend schläft ja fast jeder gut; das ändert sich 
aber, wenn man älter wird.

C. VAN WALSEM

Die Sache hat sich bei mir wie folgt zugetragen: 
Ich bin schon lange durch erbliche Belastung ein 
schlechter Schläfer; später ist es immer schlimmer 
geworden. Dabei wurde der schlechte Schlaf durch 
häufigen Harndrang unterstützt. Bei Lungenkran­
ken ist es der Husten, der die Betreffenden zum 
Erwachen bringt. Ein von Merck herausgebraebtes 
Morfinderivat „Peronin“ hat mir gute Dienste ge­
tan, und dabei habe ich noch folgende interessante 
Erfahrung gemacht: Ich bemerkte, daß ich beson­
ders von der Schlaflage beherrscht wurde. 
Ich konnte schlafen, wenn ich auf der 
linken Seite lag; versuchte ich mich auf die 
andere Seite zu drehen, dann empfand ich bald 
ein unangenehmes Ziehen im Unterleib. Nahm 
ich aber die richtige Lage ein, so dauerte der Schlaf 
ungefähr sechs Stunden, so daß ich, abends um 
11 Uhr einschlafend, morgens um 5 Uhr erquickt 
erwachte. Das Bild zeigt die richtige Schlaflage, 
bei der ich dem Zeichner Modell war. Da ich ver­
meiden will, mich auf die rechte Seite zu legen, 
so habe ich beim Schlafen nur eine geringe Spiel­
breite. Um diese beurteilen zu können, sind auf 
der linken Seite des Körpers die beiden Axillar­
linien gezogen. Viele schieben auch in der Schlaf­
stellung die Knie übereinander. Dabei können die 
Knochenhöcker einen solchen Druckschmerz er­
zeugen, daß der Schlaf gestört wird. In solchen 
Fällen ist ein kleines Kissen sehr empfehlenswert, 
das man zwischen die beiden Knie legt.

Dem Interessenten nenne ich als Literatur die amerika­
nische Zeitschrift: Physical Culture, Dezember 1927, S. 34 
und 80 — Refreshing sleep hy E. C. Gray, M. D.

Zur Geschichte der Lupe
liefert Dr. Ing. W. Theobald einen interessanten Beitrag 
(„Forschungen und Fortschritte“, 1935, Nr. 14). In der „Di- 
versarium artium schedula“ des Benediktinermönches Theo- 
philius aus dem 10. Jahrhundert findet sich eine Stelle, die 
nach Ansicht von Theobald bisher von den nicht technisch 
geschulten Uebersetzern falsch gedeutet worden ist. Nach 
Ansicht von Theobald ist die Stelle wie folgt zu lesen: 
„Hast du ganz reinen Kristall zur vollendeten Rundung ge­
formt und poliert, so feuchte ihn mit Wasser oder Speichel 
an, setze ihn der hellen Sonne aus, lege ein Stück Feuer­
schwamm darunter, den man Zunder nennt, so daß ihr 
Strahl auf ihm zittert: dann zieht er sehr rasch das Feuer 
an“. D. h. der Kristall kann als Brennglas benützt werden.

W. Th.
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Ein neuer lichtelektrischer Zähler
Bei dem bis jetzt meist angewandten System der 
Zählhebel konnten z. B. kleinere oder leichtere 
Gegenstände entweder gar nicht oder doch nur 
sehr schwer geprüft werden, da diese den Hebel 
nicht wegzudrücken vermochten. Der lichtelek­
trische Zähler dagegen erfaßt gleichmäßig fehler­
los alle Gegenstände, die an ihm vorübergeführt 
werden; Größe und Gewicht spielen dabei keine 
Rolle.

Da der Zähler nur aus einem Kästchen und aus 
einem kleinen Spiegel besteht, kann er sehr ein­
fach aufgestellt werden. Von dem Gehäuse des 
Zählers geht ein Lichtstrahl nach dem Spiegel, der 
ihn nach einer Photozelle zurückwirft, die gleich­
falls in dem Instrumente untergebracht ist. Jede 
Unterbrechung des Lichtstrahls setzt das Zählwerk 
in Tätigkeit. Der Lichtstrahl selbst liegt dabei so 
tief, daß auch sehr Hache Gegenstände, die in der

Bild 2. Der Zähler schreibt die Zahl der Besucher eines 
Gebäudes auf

Ebene des Aufstellungstisches vorbeilau­
fen, gezählt werden können. Wenn nötig, 
kann statt der sichtbaren 
Strahlung auch eine unsichtbare 
gewählt werden. — Alle stromführenden 
Teile, durch Leitungen verbunden, sind 
in dem einen Kästchen vereint, so daß 
der Anschluß an das Netz (Gleichstrom 
oder Wechselstrom) nur an einer Stelle 
erfolgt.

Die Verwendungsmöglichkeiten des 
lichtelektrischen Zählers sind fast unbe­
schränkt (vgl. die Bilder), läßt er sich 
doch allen praktischen Bedürfnissen an­
passen. Er kann auch dort verwendet 
werden, wo sich ein bestimmter Vorgang 
dauernd wiederholt und durch Licht­
blitze angezeigt werden kann. Der Che-

Bild 1. Der liehtclektrischc Zähler verzeichnet die Zahl der 
fallenden Tropfen

miker wird besonders begrüßen, daß er fallende 
Tropfen zählen kann. Titrierarbeiten kann er also 
nach kurzer Vorarbeit ungeübten Personen über­
tragen, die am Zähler die festgesetzte Anzahl 
Tropfen vorüberfallen lassen (Bild 1). — Auch 
Personen oder Tiere können gezählt werden, wenn 
man sie den Lichtsrahl einzeln passieren läßt 
(Bild 2). Fernzähl-Uhren können in beliebiger An­
zahl durch Kabel angeschlossen werden, so daß 
auch an räumlich entfernten Orten die Zählung zu 
verfolgen ist.

Die Frage, ob sich schweres Wasser geschmacklich 
von gewöhnlichem Wasser unterscheidet
wurde durch Untersuchungen von H. C. U r e y u n d G. 
F a i 11 a an der Columbia-Universität in New York entschie­
den. Es wurde festgestellt, daß gewöhnliches und schweres 
Wasser geschmacklich nicht zu unterscheiden sind. (Science, 
New York [N. S.], 1935, Bd. 81, S. 273.) —wh—

Bild 3. Das Fließband trägt die fertigen Arbeitsstücke am Zähler vorbei
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Der Pawlowsche Mensch / Von Walter Finkler
An den Hunden des russischen Physiologen Prof. Pawlow wurden die „bedingten Reflexe“ ent­
deckt. — Auch die Menschen verhalten sich so wie die Pawlowschen Hunde. — Grammophon- 
musik löst Harnllut aus. — Salzlösung wirkt wie die stärkste harntreibende Arznei, wenn sich der 
bedingte Reflex ausgebildet hat. — Die verblüffende Wirkung beruht nicht auf gewöhnlicher Sug­
gestion. — Praktische Redeutung als Arznei-Ersatz in der Medizin. — Auch Immunität als be­

dingter Reflex.
A.lltagserfahrung lehrt, daß uns das Wasser im 

Mund zusammenläuft, wenn wir hungrig sind und 
eine wohlschmeckende Speise erblicken. Was uns 
da im Mund zusammenläuft, ist natürlich nicht 
Wasser, sondern der Speichel. Die Speichelabson­
derung erfolgt in diesem Fall ohne unseren 
Willen, gleichsam automatisch. Zum Unter­
schied von den willkürlichen Bewegungen nennt 
die Physiologie solche Erregungsabläufe R e - 
f 1 e x e. Das Schließen der Augenlider bei Be­
rührung der Hornhaut, die Verengung der Pupille 
bei Lichteinfall, das Hochsclmellen des Beines bei 
Beklopfen der Kniesehne, die Verkrampfung der 
Hautporen bei Kälte (Gänsehaut), die Absonde­
rung der Verdauungssäfte bei der Nahrungsauf­
nahme usw. sind solche Reflexe. Sie sind ange­
boren und laufen gesetzmäßig ab. Sie lassen sich 
weder erlernen noch verlernen, sind 
darum auch unabhängig vom Großhirn.

Nun gibt es auch Reflexe, die nicht angeboren 
sind und erlernt werden können. Genauer ausge­
drückt: ein an sich gleichgültiger Reiz kann zum 
Auslöser des Reflexes werden. Die Absonderung 
des Speichels oder des Magensaftes zum Beispiel 
erfolgt mit dem Beginn der Nahrungsaufnahme, 
also mit dem Anblick der Speisen. Das ist ein 
natürlicher, angeborener Reflex und der Anblick 
der Nahrung stellt die natürliche Auslösung des 
Reflexablaufes, eben des Speichel- und Magensaft­
flusses dar. Ein anderer Reiz, etwa ein Trompeten- 
ton oder das Ticken eines Metronoms, hat mit der 
Nahrungsaufnahme an sich nichts zu tun und ver­
mag auch nicht, die Verdauungssäfte zum Fließen 
zu bringen. Es sej denn, daß künstlich ein 
Z u s a m me n h a n g zwischen dem T r o m • 
petenton und der Nahrungsauf­
nahme geschaffen wurde. Das war in 
den Pawlow sehen Versuchen der Fall. Jedes­
mal bei der Fütterung der Hunde erklang ein 
bestimmter Trompetenton. Nach einiger Zeit ge­
nügte der Trompetenton allein ohne die gewohnte 
gleichzeitige Fütterung, um bei den Pawlowschen 
Hunden den Magensaft fließen zu machen. (Die 
Pawlowschen Hunde trugen eine Magenfistel, aus 
der sich der Magensaft nach außen in ein Meß­
gefäß entleerte, so daß die Magensaftabsonderung 
genau verfolgt werden konnte.)

Auf die gleiche Weise konnte auch irgendein 
anderer beliebiger Reiz, das Ticken eines Metro­
noms, Grammophonmusik, Berührungsreiz die re­
flektorische Magensaftabsonderung auslösen — 
unter der Bedingung, daß dieser Reiz genügend 
lange zur Fütterungszeit einwirktc. Dieser Reflex 
ist also nicht angeboren, sondern b e - 

d i n g t. Bedingt von den persönlichen Erlebnissen, 
von seiner Erlernung. Daher der Name für 
sie: „bedingte“ Reflexe. (Es sollte richti­
ger heißen: bedingte Reflexauslöser, da ja nicht 
die Reflexe selbst erlernt werden, sondern die 
Fähigkeit erworben wird, auf einen nicht natur­
gemäßen Reiz mit dem Reflexvorgang zu ant­
worten.)

Auch im menschlichen Lebe n spielen 
bedingte Reflexe eine Rolle. Wenn wir die Ge­
wohnheit erworben haben, pünktlich zur Mittags­
stunde bei Tisch zu erscheinen und wir zur ge­
wohnten Essenszeit hungrig werden, der Magen­
saft zu fließen beginnt, so ist das eigentlich schon 
ein bedingter Reflex. Ebenso können im Ge­
schlechtsleben etwa in Gestalt des Fetischismus 
z. B. bei der sexuellen Erregung beim Anblick von 
Unterwäsche bedingte Reflexe beteiligt sein.

Wie ungeahnt tief aber die be­
dingten Reflexe in die Lebensvor­
gänge auch beim Menschen e i n - 
greifen, zeigt eindrucksvoll eine Beobachtung 
von Marinesco, Sager und Kreindler. 
Die Aehnlichkeit mit den Versuchen an den Paw­
lowschen Hunden geht in diesem Falle so weit, 
daß man geradezu von einem „Pawlowschen 
Menschen“ sprechen kann. Es handelt sich um 
eine hysterische Frau, der allmorgendlich die 
Harnblase mittels Katheters entleert wurde. Dann 
bekam sie zwei Glas Wasser zu trinken, wobei 
immer ein Grammophon gespielt wurde. Zweiein­
halb Stunden später wurde wieder der Harn mit­
tels Katheters entleert. Die zweite Katheterisie- 
rung ergab regelmäßig eine Harnmenge von rund 
500 Kubikzentimeter. Nachdem sich das alles so 
durch einige Tage abgespielt hatte, ließ man eines 
Morgens das Grammophon spielen, ohne aber der 
Frau die dabei gewohnten zwei Glas Wasser zu 
reichen. Trotzdem ergab die Kalheterisierung wie­
der die 500 Kubikzentimeter Harn!

Es hat sich also — ganz wie bei den Pawlow­
schen Hunden — ein bedingter Reflex 
herausgebildet. Grammophonmusik ist an sich kein 
harntreibender Reiz. Sie wurde es aber, als sie 
durch mehrere Tage gleichzeitig mit einem natür­
lichen harntreibenden Reiz, dem Wassertrinken 
zusammenwirkte. Endlich genügte die Grammo­
phonmusik für sich, um jene Wirkung auf die 
Füllung der Harnblase auszulösen, die sonst das 
Wassertrinken herbeiführt. Das Merkwürdige, weil 
über die Pawlow’schen Grundversuche hinaus­
reichend, ist hier jedoch, daß nicht ein einfacher 
Reflex vorliegt, nicht eine Muskelzusammenziehung 
der Harnblase. Vielmehr mußte die Flüssigkeit zur 
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Füllung der Harnblase den anderen Organen ent­
nommen worden sein; der bedingte Reflex 
hat also in den allgemeinen Wasser­
haushalt des Körpers ein gegriffen.

Daß dem so ist, erhellt noch beweiskräftiger 
aus jüngsten, verblüffenden Beobachtungen von 
Dr. A. B i x und Prof. Dr. E. C z y h 1 a r z , dem 
Vorstand der I. medizinischen Abteilung am Wie­
ner Allgemeinen Krankenhaus. (Wiener medizin. 
Wochenschrift Nr. 13, 1935.) Im Gefolge von 
schweren Herz- und Nierenleiden kommt es zur 
Wassersucht. Es werden nur unzureichende 
Harnmengen ausgeschieden, ein großer Teil der 
Flüssigkeit verbleibt im Körper, wird in den Ge­
weben zuriickgehalten, die darum anschwellen 
(Oedeme). Die üblichen harntreibenden und ent­
wässernden Arzneien versagen bei dieser schweren 
Wassersucht. Erst in den letzten Jahren hat man 
in bestimmten Q u e c k s i 1 b e r v e r b i n d u n - 
gen Arzneien gefunden, die selbst in solchen 
Fällen von schwerer Wassersucht die Gewebe ent­
wässern und eine mächtige H a r n f 1 u t 
herbeiführen. Um zur Wirkung zu gelangen, muß 
das harntreibende Quecksilberpräparat mit einer 
Injektionsspritze einverleibt werden. Da­
bei kann sich nun, wie es Bix und Czyhlarz auf­
fiel, ein merkwürdiger bedingter Reflex entwickeln: 
Bei Wassersüchtigen, die durch längere Zeit regel­
mäßig das Quecksilberpräparat eingespritzt erhiel­
ten, genügt später die Einspritzung irgendeines an 
sich unwirksamen Stoffes, z. B. physiologischer 
Kochsalzlösung, um den spezifischen Quecksilber­
effekt, die mächtige Harnflut auszulösen! Aus den 
vielen einschlägigen Fällen sei einer herausgegrif­
fen. Die tägliche Harnmenge eines Kranken be­
trug:
1. Tag: Ohne Arznei.............................
2. Tag: Ohne Arznei.............................
3. Tag: Quecksilberpräp. eingespritzt
4. Tag: Ohne Arznei.............................
5. Tag: Quecksilberpräp. eingespritzt
6. Tag: Ohne Arznei ......
7. Tag: Einspritzung von Salzlösung

400 ccm
500 ccm

3.000 ccm
400 ccm

2.900 ccm
400 ccm

2.700 ccm
Wie aus der Tabelle ersichtlich, führte die

Einspritzung von physiologischer 
Kochsalzlösung zu einer ähnlich 
mächtigen H a r n f 1 u t wie das Queck- 
s i 1 b e r p r ä p a r a t. Es liegt ein bedingter 
Reflex vor. Begreiflicherweise ist die Einsprit­
zung der physiologischen Salzlösung an jenen Pa­
tienten völlig unwirksam, die vorher keine Queck­
silberinjektionen erhalten hatten. So wenig eben 
der Trompetenton an unvorbereiteten Hunden den 
Magensaft zum Fließen bringt.

Wenn die an den vorher mit Quecksilberinjek­
tionen vorbehandelten Patienten durch die Salz­
wasser-Einspritzung ausgelöste Harnflut auch zwei­
fellos seelisch be d i n g t ist, so liegt hier 
trotzdem keine gewöhnliche Sugge­
stion vor. Von solcher gewöhnlichen Suggestion 
macht der Arzt Gebrauch, der einem hypochon­
drisch Schlaflosen gefärbtes Zuckerwasser mit der 

pathetisch vorgetragenen Versicherung verschreibt, 
daß dies ein ungemein wirksames, unfehlbares 
Schlafmittel sei, — und der Patient schläft auf 
die vorgebliche Wunderarznei wirklich fest ein. 
Mit dieser Art von Suggestion hat der harntrei­
bende Effekt der Salzlösung sicher nichts zu tun. 
Es gelingt nämlich nie, trotz Aufgebot größter 
suggestiver Einredungskunst, bei Wassersüchtigen 
mit der als harntreibende Arznei „getarnten“ 
Salzlösung eine Harnflut auszulösen, sofern die 
Patienten vorher nicht die Quecksilberinjektionen 
erhalten hatten. An diesen Patienten wieder trat 
der volle harntreibende Effekt der Salzwasser- 
Injektion ohne die geringste sugge­
stive Beeinflussung ein. Somit ein echter 
bedingter Reflex!

Die Beobachtungen sind praktisch be­
deutsam, weil sie den Arzt künftighin in die 
Lage versetzen, bei dafür geeigneten Patienten mit 
völlig harmlosen Mitteln auf Grund des bedingten 
Reflexes Erfolg zu erzielen. Sie sind aber auch von 
größtem theoretischen Interesse, denn 
wider Erwarten erweist sich der Organismus des 
schwer Wassersüchtigen imstande, aus eigener 
Kraft und ohne harntreibende Arznei sich der in 
den Geweben aufgespeicherten Flüssigkeit zu ent­
ledigen und sie mit einer mächtigen, seelisch 
bedingten H a r n f 1 u t zu entleeren. Auf 
welche Weise die Seele oder, wenn man will, das 
Großhirn Einfluß auf den Wasserstoffwechsel, zu­
mal den krankhaft gestörten, nimmt; ob über die 
Stoffwechselzentren des Zwischenhirnes, ob über 
die Hormone des Hirnanhanges, bleibt zur Zeit 
freilich noch ungeklärt.

Jedenfalls reicht der Einfluß der Seele oder 
des Großhirnes in Gestalt der bedingten Reflexe 
viel weiter in die Lebensvorgänge, als man es vor 
kurzem noch ahnte. Hat »loch neuestens Metal­
nikow am Pariser Pasteur-Institut experimentell 
dargetan, daß sogar auch die Bildung von 
Gegengiften im Blut, demnach die I m - 
m uni tat durch bedingte Reflexe ausge­
löst werden kann. (Presse med. Nr. 94.) Spritzt 
man einem Menschen oder einem Tier artfremdes 
Eiweiß ein, so bildet das Blut Gegengifte, Stoffe, 
welche die Fähigkeit besitzen, das betreffende art­
fremde Eiweiß rasch abzubauen. Auf dieser Ge­
gengiftbildung beruht der Krankheitsschutz (Im­
munität) nach überstandener Infektionskrankheit 
oder nach einer spezifischen Schutzimpfung. Der 
natürliche Reiz zu der Bildung von Gegengiften 
im Blut ist das Eindringen des betreffenden Gif­
tes, des Toxins oder des Antigens. Wenn man den 
Begriff des Reflexes auch auf nicht nervöse Lei­
tungsvorgänge erweitert, so kann man die Bildung 
von Gegengiften auf den Reiz des Giftes hin als 
einen Reflex bezeichnen. Und weiter als einen 
„bedingten“ Reflex, wenn die Gegengiftbildung 
auf einen unnatürlichen Reiz nach entsprechender 
Vorbereitung (wie bei den Pawlow’schen Hunden) 
erfolgt.

Eine derartige I m m u n i s i e r u n g durch 
einen bedingten Reflex erzielte nun Me­
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talnikows Schüler Z e r n o w. Er spritzte einem 
Meerschweinchen zwei Wochen hindurch täglich 
je 0,5 ccm Hammelblut ein. Vor jeder 
Einspritzung kratzte er das Meer­
schweinchen minutenlang am Ohr. 
Nach einem Monat wurde die Fähigkeit des Meer­
schweinchenblutes, Hammelblut aufzulösen, genau 
bestimmt und als bereits beständig befunden. Nun 
wurde das Meerschweinchen durch eine Woche 
täglich am Ohr gekratzt, erhielt aber dabei kein 
Hammelblut mehr eingespritzt. Die daraufhin vor­
genommene Messung der Fähigkeit des Meer­
schweinchenblutes, Hammelblut aufzulösen, ergab, 
daß diese Fähigkeit um 36 Prozent gestie­
gen ist. Die 36prozentige Steigerung der 
Gegengifte ist ausschließlich auf 
d a s Kratzen am Ohr, sohin auf einen 
bedingten Reflex zurückzuführen. 
Daß das Kratzen am Ohr ohne das entsprechende 
Vorspiel keinen Einfluß auf die Gegengiftbildung 
nimmt, ist selbstverständlich. Erst durch die vor­

hergehende Koppelung mit der Hammelblutein­
spritzung vermochte das Ohrenkratzen später für 
sich allein die Immunisierung zu erhöhen. In glei­
cher Weise ließen sich auch andere immunisa­
torische Vorgänge durch bedingte Reflexe aus­
lösen.

Da alle bedingtenReflexeü her das 
Großhirn laufen, folgt aus diesen wichtigen 
Versuchen, daß die Seele oder das Großhirn 
auch auf die Gegengiftbildung und die Schutz­
stoffentstehung im Blut einwirken 
kann. Wie sich das vollzieht, ist ebenfalls noch 
rätselhaft. Immerhin vermag die nunmehr experi­
mentell erhärtete grundsätzliche Möglichkeit des 
seelischen Einflusses auf die Wi­
derstandskraft des Körpers auch 
gegenüber Infektionskrankheiten 
die Beobachtungen zu erklären, daß seelen­
schwache, ängstliche Menschen eher einer Infek­
tion zum Opfer fallen als unerschrockene, starke 
Seelen.

Giftiger Holzschliff / Von Direktor Ing. E.JJelani, VDL
In letzter Zeit wurden Fälle bekannt, in denen Arbeite­

rinnen in italienischen und amerikanischen Fabriken für 
weißen Holzschliff an Erscheinungen erkrankten, für welche 
die Aerzte keine Erklärung finden konnten. — Ausgedehnte 
Versuche haben nun den amerikanischen Botaniker Dr. 
Llewelyn Williams vom Field-Museum in Chikago 
zu der Erkenntnis geführt, daß schon die Berührung des 
Holzes mancher Bäume besonders empfindliche Menschen 
schädigt*).

*) Die Schädigungen durch gewisse Hölzer sind lange 
bekannt und in« Aufsätzen von Nestler (Umschau 1927, 
Heft 35 und 1929, Heft 31) behandelt. Wichtig und neu ist, 
daß solche Schädigungen für Arbeiter in Holzschliffabriken 
eine Gefahr sind.

Die Schriftleitung.

Der Gelehrte hat u. a. gefunden, daß der Rauch bren­
nender Zweige von Bäumen, wie des Mangobaumes, ernst­
hafte Vergiftungen hervorrufen kann, ja, daß bisweilen schon 
der bloße Aufenthalt in der Nähe solcher Bäume gesund­
heitliche Störungen mit sich bringt. Als besonders gefähr­
lich ist der Giftsumach Nordamerikas und der japanische 
Lackbaum bekannt. Das Waten durch Wasserläufe, in die 
Früchte des Rengasbaumes gefallen sind, oder die Benützung 
von Möbelstücken aus dein Holz dieses Baumes kann nach 

den Beobachtungen von Williams Schädigungen nach sich 
ziehen.

Besonders weist der Gelehrte darauf hin, daß, obwohl die 
meisten giftigen Holzarten aus den Tropen stammen, es auch 
in unseren Breitegraden Bäume gibt, deren Holz mitunter 
Hautentzündungen bewirkt, so die Pappel, die Eibe, die 
Schwarzerle, die Secpioie, die norwegische Föhre und der 
Lebensbaum.

Frisch gefälltes Holz ist gewöhnlich am giftigsten, in an­
deren Fällen wechselt die Giftigkeit mit den Jahreszeiten. 
Manche Menschen werden mit der Zeit gegen die Giftstoffe 
immun, aber in der Regel ist die besondere Empfindlichkeit 
gegenüber bestimmten Holzarten von Dauer.

Da Italien und neuestens auch Sowjet-Rußland 
außerordentlich große Bestände von Pappeln zum allei­
nigen Zwecke der Holzstoff-Erzeugung anpflanzte 
und in Nordamerika der Giftsumach zur Papierfabri­
kation herangezogen wird, so mögen die Untersuchungen der 
amerikanischen Gelehrten warnend wirken, denn wenn auch 
die hohe Verdünnung des von dem Schleifen kommenden 
Holzschliffen dem Giftstoff viel von seiner Wirkung nimmt, 
so können dennoch, wie die Erkrankungen der Arbeiterin­
nen zeigen, solche Holzschliffe von gesundheits­
schädlichem Einfluß auf empfindliche Menschen 
sein.

Berber-Tätowierungen / Von C. Arriens
Die Berber Nordafrikas sind wohl heute die ein­

zigen Vertreter der weißen Rasse (soweit sie ihrer 
unterschiedlichen Abkunft nach dazu zu zählen 
sind), bei denen noch Gesichtstätowierung der 
Frauen üblich ist. Auch der übrige Kör­
per wird bei beiden Geschlechtern mit seltsam 
dekorativen, in ihrem Sinn nicht mehr zu deuten­
den Mustern verziert. Ihre Herstellung geschieht 
nicht in der bekannten Weise mittels zusaminen- 
gebundener Nadeln, sondern nach Negerart 
durch kurze, mit zeichnerischer Sicherheit ge­
führte parallele Schnitte mit einer Art klei­
nen Messers.

Arme und Hände erscheinen besonders bei 
Frauen oft wie mit einem indigoblauen Spitzen­
handschuh überzogen, auch Oberarme und 
Beine, besonders die breite R ii c k - 
fläche der Wade, werden mit komplizier­
ten Ornamenten bedeckt. Daß die Muster neben 
der Befriedigung des S c h in u c k b e d ii r f n i s - 
s e s glückverheißende bzw. Unheil- 
ver hüten de Bedeutung haben, wird von 
den Trägerinnen solcher Verzierungen erklärt. Die 
ursprüngliche Bedeutung der immer etwas ver­
ändert wiederkehrenden Zierformen wird ihnen 
selbst verborgen sein. Kleine Nebenfiguren, wie
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Bild 1. Halbwüchsiges Mädchen aus Mograr, Algerien

‘las Kreuz, das schwerlich eine Erinnerung an 
•las zur Byzantinerzeit verbreitete Christentum ist, 
•lie Fatmahand (Chamsa), die Augen vorstellenden 
kleinen Kreise, sollen, wie schon hei den alten 
Aegyptern, gegen den bösen Blick dienen. Andere 
immer wiederkehrende Zeichen, wie Fische, Ga­
zelle und Dattelpalme, sollen als Glückszauber 
wirksam werden. „Die Gazelle hat schöne 
Augen“, Fisch und Dattelpalme sind Sinnbilder 
•ler Fruchtbarkeit und des Reichtums, der von 
einem Zelt überdachte Kamelsattel verheißt der 
Frau Bequemlichkeit im Ehestand.

Die Amuletteigenschaft der Tätowierungen be­
wirkt bei vielen Trägern Scheu, sie abzeichnen zu 
lassen. Das halbwüchsige Mädchen auf Bild 1 
erhielt noch während des Abzeichnens ihrer Ge- 
sichtstätowierung von ihrem dazukommenden er­
wachsenen Bruder, zu dem ich sogar in befreun­
detem Verhältnis stand, eine häßliche Ohrfeige. 
Auf meine Vorhaltung, daß die Kleine nichts 
Arges verbrochen, entfernte er sich beleidigt mit 
den Worten: „Oui, un peu!“ — Die Sammlung 
Solcher Ornamente war also mit Schwierigkeiten 
verbunden.

Im Gefängnis von Dar el Bey (franz. Enfida- 
ville) würde ich an den dort eingesperrten „mau- 
'ais sujets“ die erwünschtesten Motive finden, 
Versicherte mir der höfliche Beamte des Gouvernc- 
^entbüros in Tunis. Er händigte mir einen ara- 
**sch geschriebenen Brief aus an den Kaid, der die 
4ngeborenen der Umgebung von Enfidaville unter 

seiner Fuchtel hat, und einen Empfehlungsbrief 
?u den Direktor der großen dortigen Domänen- 

OHqianie. Diese Gesellschaft hat mit großem 
^pitalaufwand ausgedehnte Landstrecken erwor- 
)en und sich seither erfolgreich bemüht, die Um­

gegend von Enfidaville, zu Cäsars Zeiten die hoch­
berühmte Kornkammer Roms, von neuem der Kul­
tur zu erschließen und aus einer versumpften 
Ebene wieder ein Fruchtland zu machen. Der Kaid, 
im kamelschnurumwundenen Turban, spießte 
meinen Brief zu anderen Aktenstücken auf einen 
langen Nagel. Daß ich seine Leute abzeichne, ge­
statte er recht gern, um aber ins Gefängnis zu 
gelangen, müsse ich erst bei einer Amtsstelle in 
Sousse vorstellig werden. Ich machte mit der 
Eisenbahn die Tagereise nach Sousse und präsen­
tierte dem Kaid in Erwartung der vielen mit Tä­
towierung geschmückten Uebeltäter den erhalte­
nen Erlaubnisschein. Er griff einen Riesenschlüssel 
von der Wand und öffnete den Kerker. Auf dem 
Steinboden der mit Inschriften und „prähistori­
schen Wandzeichnungen“ ehemaliger Bewohner 
bedeckten Zelle lagen zwei Burschen, die sich auf 
rauhen Befehl des Kaids erhoben und an ihren 
Armen für mich ganz wertlose Nadeltätowierungen 
vorwiesen, wie sie überall in Hafenstädten ge­
macht werden. Als Trost gab mir der Kaid seinen 
„Schaousch“ (Polizeidiener) als Vermittler mit auf 
den Markt mit dem Erfolg, daß die Beduinen vor 
uns auseinanderstoben. — Der Direktor der Kom­
panie jedoch wußte guten Rat und stellte mir so­
gar seinen Einspännerwagen und seinen arabischen 
Kutscher Djelali zur Verfügung. Mit Djelalis Hilfe 
gelang es mir, an den Markttagen und in 
den Berbernestern der Umgegend alle 
dort vorkommenden Muster zu sammeln.

Bild 2. Typische Tätowierung bei einer Fruu aus Mograr, 
Algerien
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Der Irrweg des deutschen Telephonhörers
Von Dr. RICHARD v. DALLWITZ-WEGNER VDI.

Die Wiedergabe der Sprache mit dem Bell-Telephon aus dem Jahre 1877 war weit besser als die 
unserer heutigen Telephone. — Aber die Wiedergabe war zu leise. — Beim zweipoligen Hörer 

wird die Sprache verzerrt. — Rückkehr zum einpoligen Fernhörer durch Bähr.
Der Laie hält den Telephonhörer für vollkom­

men und seine Entwicklung für abgeschlossen. An 
das Gekrächze, das aus den Hörern vernehmbar 
wird, hat man sich gewöhnt und hält es für unver­
meidlich, wie das des Grammophons und des Laut­
sprechers. Man hält es für die technische Eigenart 
dieser Ton-Uebertragungsmittel, während man 
aber im Konzert jedem Musiker jeden unreinen 
Ton ankreidet. Das ist eben etwas anderes, nichts 
Technisches. Und doch vermag auch der richtig 
gebaute Telephonhörer reine Töne zu produzie­
ren und die Sprache lautgetreu wiederzugeben. 
Dem Vernehmen nach sollen auch wir in Deutsch­
land jetzt solche vollkommeneren Hörer am Tele­
phon erhalten, nachdem einige Ausländer voran­
gegangen sind, wir wollen auch von diesem Irr­
weg des Telephonhörers zurückkehren zum laut- 
gerecht sprechenden.

Wir hatten nämlich auch in Deutschland schon 
mal einen besser die Sprache reproduzierenden 
Hörer, das B e 1 1 - T e 1 e p h o n , das im Jahre 
1877 als erstes praktisch brauchbares Telephon 
aus Amerika zu uns kam. Es bestand, wie in Bild 1 
skizziert ist, aus einem graden, kräftigen Magnet­
stab M, der dicht vor der Mitte einer Telephon­
membran T angebracht war. Der Magnetstab M 
trug am einen Ende dicht vor der Membran T die 
Drahtspule S, die vom Sprechstrom durchflossen 
wurde, der durch die Leitung von der Anruf­
stelle ausging. Dadurch wurde der Magnetismus 
des Magneten M im Tempo der Schwankungen des 
Sprechstromes vermehrt oder vermindert, und die 
Membran T in entsprechende Sprechschwingungen 
versetzt. Die Wiedergabe der Sprache 
war vorzüglich, weit besser als die un­
serer heutigen Telephone. Die Wieder­
gabe war aber nicht stark genug, der Hörer sprach 
sehr leise, zumal in der ersten Zeit des Tele­
phons, als der Sprechstrom noch von einem Tele­
phon derselben Anordnung durch das Hineinspre­
chen selber produziert werden mußte. Erst später 
wurde die Ton-Aufnahme vom Mikrophon besorgt, 
durch das ein Batteriestrom mittels leicht aufein­
ander ruhender Kohlenkontakte, welche durch eine 
Sprechmembran in Spreclischwingungen versetzt 
werden, in die für den Telephonhörer notwendi­
gen Schwingungen umgesetzt wurde.

In Deutschland hatten inzwischen Großfirmen 
die Entwicklung des Telephonhörers in die Hand 
genommen; unser Werner v. Siemens baute sein 
Siemens-Telephon, von dem Bild 2 und 3 zwei Ty­
pen schematisch verdeutlichen. Beim Bell-Tele­
phon mußten die „Kraftlinien“ K von der Mem­
bran T, an die sie vom Nordpol des Magnetstabs M 
übergegangen waren, zum Südende des Stabes 

einen weiten Weg durch die Luft zurücklegen, 
was die Ursache ihrer Schwächung und die der 
Schwächung der Lautstärke des Hörers war. 
Beim Siemens-Hörer wurde deshalb ein 
Hufeisenmagnet M (Bild 2 und 3) verwendet, des­
sen beide Pole mit den Sprechstromspulen S der 
Membran T dicht gegenüberstehen. Der Kraft- 
linicnweg durch die Luft war dadurch ganz 
wesentlich abgekürzt, die Membran T gerät durch 
den Sprechstrom in den Spulen S in kräftige 
Schwingungen, und die Sprache ertönt laut genug 
aus dem Hörer. Wir benutzen diese Hörer ja noch 
heute. Der Sprechstrom oder das Magnetsystem 
wirkt aber nun nicht mehr auf die Mitte der Mem­
bran T ein, sondern seitlich von der Mitte, wo­
durch die Membran in „erzwungene“ Schwingun­
gen versetzt wird, die nicht strenge nur den 
Schwankungen des Sprechstromes in den Spulen S 
folgen. Die Wiedergabe der Sprache wird 
dadurch undeutlich, verzerrt, man 
hört nur einen Teil des ins Telephon Gesproche­
nen, was man nicht hört, ersetzt man durch Kom­
binationen. G u t z m a n n1) hat diese Verhältnisse 
beim „zweipoligen“ Telephonhörer untersucht, 
die Laute p, t und k kann man, aus dem Zweipoli­
gen erschallend, nicht auseinanderhalten, ebenso 
verwechselt man f, ss, sch, ch miteinander, nur 
Sach- und Sprachkenntnis fügt dem Gehörten das 
Notwendige hinzu. Aber bei Sprachaufnahmen mit 
Worten aus sinnlos zusammengesetzten Silben 
stieg das falsch Verstandene auf 
8 0 %. Dazu kommt noch ein anderer Uebelstand: 
die Membran T besitzt einen Eigenton, den 
sie bevorzugt laut w i e <1 e r g i b t, und der 
bei den gebräuchlichen Zweipolern bei Schwin­
gungen von 130 bis 240 Hertz liegt2), gerade in 
demjenigen Schwingungsbereich, in welchem der 
tiefste Grundton der Sprechstimmen im allgemei­
nen auch liegt3). Der Membran-Eigenton spricht 
immer ein wenig mit, er macht sich besonders be­
merkbar, wenn die Schwingungen des Grundtones 
des Sprechers mit ihm übereinstimmen, hebt oder 
senkt der Sprecher die Stimme, so ebbt der Eigen­
ton entsprechend ab, wodurch die Sprache des 
Fernhörers durch Schwellungen und Knacken noch 
unverständlicher wird. Man kennt aber jetzt Mem - 
h ran en aus Elektrolyt-Eisenblech, deren Eigen­
ton bei nur 100 Hertz etwa liegt und die deshalb 
i o n dieser S t ö r u n g s e i g e n s c h a f t frei 

*) Ueber Hören und Verstehen. Zeitschrift für ange­
wandte Psychologie, Bd. 1.

2) M. Wien in Pflügers Archiv für die gesamte Physio­
logie, Bd. 97.

8) K. W. Wagner, Frequenzbereich von Sprache und Mu­
sik, E. T. Z. 1924, S. 451.
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sind4). Die Telephonindustrie hat uns aber 
diese neuen Membranen auch noch nicht 
beschert.

4) C. Bähr, Uebcr das Knacken des Teleplionhörers. Zeit­
schrift für Telegraphen- und Fernsprechtechnik, 1922, S. 22.

’) K. W. Wagner, E. T. Z. 1911, S. 82.
") Wissenschaftliche Grundlagen der Elektrotechnik, S. 5. s) Ist inzwischen noch verbessert!

Der Telephonhörer ging also 
von einem akustisch relativ v o 1 1 - 
kominenen Gerät, dem Bell-Telephon 
oder Einpoler, aus, geriet aber im 
Bestreben nach großer Laut­
stärke auf einen Irrweg, wenig­
stens bei uns, auf dem nun weitergetrottet 
wurde, wozu das Beharrungsvermögen der 
Fabrikationsmetboden in den großen Kon­
zernen nicht wenig beitrug, und die Bequem­
lichkeit der Behörden, die Hauptabnehmer des 
Telephons, welche durch die quantitativ leistungs­
fähigen Konzerne ihren eventuellen Bedarf stets 
greifbar hatten. Aber endlich muß man auch in 
Deutschland wieder zurück zum Einpoler mit 
zentrisch erregter Membran T, die nun mal zur 
fehlerfreien Wiedergabe der Sprache das geeignet­
ste Mittel ist5). B e n i s c h k e 8) zeigte auch an 
Klangfiguren, wie allein der einpolige 
Fernhörer die unverfälschteLaut- 
Übertragung ermöglicht. In Schweden und 
Nordamerika haben sich einpolige Fernhörer auch 
längst durchgesetzt.

Einer der ältesten und erfolgreichsten Kon­
strukteure von Einpolern ist der ehemalige Tele­
graphendirektor C. Bähr in Wiesbaden, der 
schon 1910 mit einem auch lautsprechenden Ein­
poler hervortrat. Dieser Hörer bekam nach vielen 
Versuchen von den Fachleuten eine sehr gute

Bild 1. Das einpolige Bell-Telephon
K = Kraftlinien; M — Magnetstab; S = Drahtspule; 

T = Membran

Zensur')- Aber der Hörer konnte doch die Wider­
stände gegen seine Einführung nicht überwinden, 
.la, wenn Bähr Aufträge der Behörden hätte ga­
rantieren können. Aber so blieb alles beim alten. 
Aber nun will ja dem Vernehmen nach unsere 
Regierung, die nach sachlichen Gründen handelt, 
eine Aenderung zugunsten des telephonierenden 
Publikums eintreten lassen. Deshalb erscheint es 
angebracht, Bährs neuesten Einpoligen hier kurz 
im Schema-Bilde vorzuführen8). Pn (Bild 4) ist ein 
Polschuh aus weichem Eisen von der Form eines 
umgekehrten T mit einem nierenförmigen Teil­
kranz am unteren Querstiick. Auf diesem Teil­
kranz stehen zwei ebenfalls nierenförmige Mag­
nete M aus „Koerzit 600“, das Krupp liefert. 
Dieses Magnetmaterial hat die zehnfache Trag­
kraft von Wolfram- oder Chromstahl, ist aber 
sehr hart und kann nur in Form geschliffen wer­
den. Auf den Magneten M liegt der kranzförmige 
Polschuh Ps aus weichem Eisen, und oben auf 
diesen Kranz wird durch die (nicht gezeichnete)

’) K. W. Wagner, E. T. Z. 1911, Heft 4, S. 83.

T
Bild 4. Das einpolige Bähr-Telephon 

M — Magnet aus „Koerzit 600“; Pn = 
Polschuh aus weichem Eisen; Ps = Pol­
schuh aus weichem Eisen; S — Sprech­
stromspule; T — Membran (nicht durch­

gezeichnet)

Bild 2 und 3. Zwei Typen eines zweipoligen Siemens-Telephons 

M — Hufeisenmagnet; S = Drahtspule; T = Membran
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Hülle die Membran T aus Elektrolyteisen aufge­
klemmt. Die Magnete M sind so stark, daß der 
ganze Aufbau durch den Magnetismus zusammen­
hält, entsprechende Nuten in den Polschuhen sor­
gen noch für Unverschiebbarkeit des Aufbaus. 
Eine Hülle oder Dose umgibt das ganze sehr kleine 
Instrument. S ist wieder die Sprechstromspule. Der 
die Sprechschwingungen erregende mittlere Pol­

schuh sitzt also hier konzentrisch der Membran T 
gegenüber, und die Membran wird zu durchaus 
sauberen Sprechschwingungen durch den Sprech­
strom angeregt. Der Eigenton der Membran liegt 
auch weit außerhalb der Grundtöne der Sprechen­
den. Die Lautübertragung ist vorzüglich, so daß 
die Telephonierenden sich zur Einführung von Ein- 
polern gratulieren können.

Pie Akademie der Wissenschaften der Sowjet* Union hat eine Forschungsexpedition nach 
Kamtschatka entsandt, roelcher 30 Gelehrte angehören. Die Aufgabe der Expedition besteht 
in erster Linie in der Erforschung des outkanischen Gebiets der Halbinsel und der Vulkane selbst.

Kamtschatka / Von H. Sotoff
Kamtschatka ist fast so groß wie Italien, hat eine 

buchtenreiche Küste, was für den Seefischfang 
wegen der Laichgelegenheiten und für Hafenanla­
gen sehr vorteilhaft ist, aber bis jetzt nicht genü­
gend ausgenutzt wurde. Die Halbinsel ist vul­
kanisch und besitzt von insgesamt 63 Vulkanen 
13 tätige. Im Volksmund heißen sie „ssopki“ 
(„Schnaufer“), bei den Wissenschaftlern „grjosewye 
ssopki“ („Schmutzschnaufer“, wegen der Schlak- 
ken, die sie auswerfen). „Kljütschewskaja“, die 
schönste und höchste Ssopka (4860 m), liegt an der 
Ostküste, nicht weit von Petropawlowsk. Eine 
Menge Quertälcr werden durch fischreiche, in den 
Ozean mündende Flüsse durchzogen; der Haupt- 
Huß Kamtschatkas gleichen Namens ist 600 Werst 
(690 km) lang und an der Mündung 2 Werst breit; 
außerdem besitzt die Halbinsel eine große Anzahl 
heißer Quellen und Seen. Im Süden, dank 
reicher Niederschläge, sind üppige Wiesen, im 
Norden Tundren. Der Wald- und Wild- 
r e i c h t u m ist a u ß e r o r d e n 11 i c h (Lärchen, 
Edeltannen, „Pichten“, Birken, Erlen — Bären 
[zutraulich], Wölfe, Hasen, Edelfüchse, Bi­
ber, Seeotter, Zobel, Marder, Hermeline, 
Bergschafe, Remitiere, Elen). Der Fisc h reich - 
t u m grenzt an das fabelhafte: an erster 
Stelle seien die Lachse (Salme) erwähnt, von denen 
Kamtschatka fünf Arten besitzt. Ferner sei noch 
auf Kohlen- und Erzlager hingewiesen.

Die Geschichte Kamtschatkas ist von ihrem An­
beginn an eine laute Anklage gegen ihre russischen 
Eroberer und Bedrücker — die Kosakenhorden, 
welche das Land wohl entdeckten, Pionierdienste 
leisteten, aber ihren Zug durch das Land durch 
Raub, Mord und Grausamkeiten an den Einwoh­
nern (mongolischer Abstammung) bezeichneten. 
Zum ersten Male wurde das Land von Russen im 
Jahre 1696 betreten, und im Laufe des 18. Jahr­

hunderts gab es nur Kämpfe und Aufstände seitens 
der Kamtschadalen gegen die neuen Herren, zu 
deren Schutze Forts (otrogi) angelegt werden 
mußten. Die Petersburger Regierung legte Natural­
steuern auf, bei deren Eintreibung sich die Beam­
ten bereicherten — bis Katharina II. ein humane­
res Regiment einführte, ein Krankenhaus bauen, 
Viehzucht (mit Erfolg) und Ackerbau (ohne Er­
folg) einführen, Messungen vornehmen und das 
erste Eisenwerk errichten ließ. Der gewissenlose 
Raubbau, besonders mit Pelztieren, hatte unter 
anderem die Gefährdung des Bestandes der See­
ottern und die völlige Ausrottung der 
Seekuh (Rhetina stelleri), welche der Schiffs­
besatzung schmackhaftes Fleisch lieferte, zur 
Folge.

Das 19. Jahrhundert änderte die Lage fast gar 
nicht; die im Jahre 1799 gegründete „Russisch- 
Amerikanische Handelsgesellschaft“ setzte die Aus­
beutung des Landes fort; sie wurde sogar gebil­
ligt. Der Fischreichtum wurde nicht richtig aus­
genutzt; seinetwegen gab es ernste Auseinander­
setzungen mit Japan, welches in Kamtschatka 
Siedlungen hatte und für den Wert des Lachses als 
Volksnahrung volles Verständnis besaß.

In Petropawlowsk, dem bedeutendsten Hafen, 
dem Verwaltungszentrum und der Hauptstadt der 
Halbinsel, herrschen noch heute primitive Ver­
hältnisse; vor dreißig Jahren gingen junge Meteo­
rologen dahin wie in die Verbannung.

Im 20. Jahrhundert hatte die zaristische Regie­
rung ebenfalls nichts Bedeutendes geleistet, ob­
gleich von wissenschaftlicher Seite auf Kamtschat­
kas wirtschaftliche Bedeutung wiederholt hinge­
wiesen wurde. Die angekündigte Expedition zur 
Erforschung des vulkanischen Gebietes wird an den 
ungeheuren Naturschätzen Kamtschatkas wohl 
nicht achtlos vorübergehen.

Der Kartoffelkäfer,
dem wir wegen seiner Verbreitung in Frankreich die größte 
Beachtung schenken müssen, ist im vorigen August auch in 
England festgestellt worden, und zwar in der Nähe von 
Tilbury. Im Verlauf der Untersuchung wurden im Umkreis 
von 5 km neun Befallsstellen gefunden. Im Jahre 1934 
zeigte sich der Käfer auch auf dem rechten Themseufer 
bei Gravesend. Darauf wurde angeordnet, daß alle Kar­
toffelpflanzen im Umkreis von sechs englischen Meilen 

(rund 10 km) mit Arsenbrühe zu bespritzen seien. Beson­
dere Beachtung schenken die Behörden der Aufklärung der 
Bevölkerung, vor allem auch der Kleingärtner, in der Nähe 
von Häfen mit Auslandsverkehr und hoffen so, die drohende 
Gefahr im Keim ersticken zu können. Durch ein Rund­
schreiben macht zur Zeit die biologische Reichsanstalt für 
Land- und Forstwirtschaft besonders auf die Gefahr des 
Kartoffelkäfers aufmerksam. Sie stellt Merkblatt Nr. 5 zur 
Verfügung. A, Sch. 35/11.
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Der Kampf gegen die Seekrankheit
ist durch die Einführung der Schlinger­
tanks mit Erfolg aufgenommen worden. Das 
sind große Wasserbehälter auf beiden Seiten des 
Schiffes, die unten durch eine Rohrleitung für das 
Wasser und oben durch eine Rohrleitung für die

Bild 1. Die Wirkungsweise der neuen Sehlingertunk-Anlagc

Luft verbunden sind. Beim Rollen des Schiffes flu­
ten nun diese Wassermassen hin und her, indem 
sie den einen Tank füllen, den anderen entleeren. 
Hierdurch wird eine erhebliche D ä m p f u n g 
d e r S c h 1 i n g e r b e w e g u n g erreicht. Durch 
eine Neukonstruktion, welche erst­
malig auf einem Schiff der Ham­
burg-Amerika-Linie verwendet wurde, 
überläßt man nun diese W assermassen 
nicht mehr sich selbst. Durch eine 
Steuervorrichtung und ein sogenann­
tes Aktivierungsgebläse werden diese 
Wassermassen geregelt. Unter dem Ein­
fluß eines kleinen Kreisels wird das 
Wasser im Tank derartig gesteuert, daß 
ihre Bewegung stets im g ii n - 
stigstenTakt zurBewegung 
des Schiffes vor sich geht. 
Es wird abwechselnd Druckluft in die 
Schlingertanks gedrückt und auf diese 
Weise der Tankinhalt verändert.

Das Gebläse wird durch einen Elek­
tromotor angetrieben und mit seiner 
Saug- und Druckseite derart an einen 
Drehschieber angeschlossen, daß Saug­
und Druckseite wechselweise an den 

Steuerbord- und Backbordtank angescltlossen 
werden können. Die Betätigung dieses Dreh­
schiebers erfolgt über eine Hydraulik und 
elektrischen Antrieb, wobei letzterer von dem 
oben erwähnten Kreisel des Steuergerätes 

im richtigen Augenblick 
der Schiffsschlingerbewe­
gung bzw. der Schräglage 
die erforderlichen Im­
pulse erhält. Die gleichen 
Impulse werden, eben­
falls über eine Hydratdik 
hinweg, auf eine Steuer­
klappe gegeben, die in 
einer direkten Luftver­
bindungsleitung zwischen 
den beiden Tanks sitzt 
und als wechselseitig wir­
kende Rückschlagklappe 
arbeitet. Es ist auch mög­
lich, diese Steuerklappe 
allein ohne das Gebläse 
arbeiten zu lassen, wo­
durch bereits eine kräf­
tige Stabilisierungswir­
kung erreicht wird, sowie 
auch nach Bedarf das 
Gebläse zuzuschalten und 
hierdurch die Gesamtan­
lage wirkungsvoller zu 
machen.

Abgesehen von der 
besseren Dämpfung be­
wirkt diese Anlage die 

automatische
Aufrichtung des Schiffes bei Schlag­
seite, die Möglichkeit der Beibehaltung der Reise­
geschwindigkeit auch bei höherer See und eine 
bessere Kurshaltung. -wh-

Bild 2. Schlingern eines Schiffes bei (links) abgesehaheter und bei (rechts) 
eingeschalteter Stabilisierungsanlagc
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Kranke Bäume werden behandelt
Obstbäume, die nicht mehr tragen wollen, dürre Aeste 

haben, sollten abgehauen werden — falls man sie nicht 
kurieren kann. Nach einem Verfahren von Dr. Mokr- 
z e c k i („La Nature“, Nr. 2950) geschieht dies auf fol­
gende Weise: Der Baum wird ziemlich dicht über dem 
Boden angebohrt. Das etwa 2 cm weite Bohrloch wird mit 
einem. Kork verschlossen, durch den eine Glasröhre führt. 
Am Ende des Bohrloches bleibt ein Raum von einigen

Kubikzentimetern frei. Zu dem Glasrohr führt ein Gummi­
schlauch von einem Gefäß, das — um den nötigen Ueber- 
druck zu erzeugen — erhöht aufgestellt ist. Ein Beispiel 
für die Behandlung: Ein Apfelbaum von 25—30 Jahren 
trug nicht mehr. Nach der oben beschriebenen Vorbehand­
lung wurde das Gefäß von 3,5 1 mit reinem Wasser ge­
füllt. Nachdem der Baum etwa 3/4 1 aufgenommen hatte, 
wurde das Wasser durch eine Purinlösung ersetzt, 
der Kaliumsulfat zugegeben worden war. Die Auf­
nahme ging regelmäßig weiter. Nach 14 Tagen wurde statt 
des Kaliumsulfates Kaliumnitrat gegeben. Nach 3 
Wochen zeigten sich Knospen, und nach einem halben 
Jahre hatte er junge, gesunde Aeste von 25—30 cm Länge. 
Dürre Aeste erholten sich allerdings nicht. In anderen 
Fällen wurde auch K a 1 i u m p h o s p h a t gegeben. Bei 
erkrankten Pfiirsichbäumen, deren Früchte unreif abfielen, 
hatte die Behandlung den Erfolg, daß die Früchte bis zum 
vollkommenen Ausreifen am Baum hängen blieben. Wurden

Reben chlorotisch, so führte Dr. Mokrzecki in das Bohr­
loch Eisensulfat ein, sollten sie dagegen gegen parasitäre 
Erkrankungen gesichert werden, so wurden auf dem 
gleichen Wege Gegenmittel injiziert. Das Verfahren sollte 

weiter geprüft werden, um wertvolle, noch 
J nicht überalterte Bäume länger am Leben

zu erhalten I. N. 2950/304.

Links: Die Nährflüssigkeit wird 
in den Baum eingefiihrt.

a: Gefäß mit der Nährflüssig­
keit, b: Gummiiohr.

Rechts: Der Apparat im Baum, 
a: Gummirohr, b: Glasröhr­

chen, c: Korkpfropfen, 
d: Kleine Kammer, in welche 
die Nährflüssigkeit eintritt, 

e: Rinde.

Das laufende Band verhindert Hetzarbeit
Die Einrichtung des Laufbandes erschien manchem all­

zurasch als eine Art technischer Tyrann. Der Zwang, ein 
bestimmtes Arbeitstempo einhalten zu müssen, sollte be­
denkliche Folgen für den körperlichen und seelischen Ge­
samtzustand des Arbeitenden bedingen. Im Kaiser-Wilhelm- 
Institut für Arbeitsphysiologie, Dortmund, ist man in ge­
nauen Untersuchungen diesen Fragen nachgegangen. Wie 
Prof. Dr. Otto Graf in den RTA-Nachrichten berichtet, 
kann man im großen und ganzen bei freier, durch kein 
Laufband geregelter Arbeit beobachten, daß etwa 75% der 
Arbeiter g£ g e n Ende der Arbeitszeit in ein 
übermäßiges Tempo gerät, in richtige Hetze, die 
zur Uebermüdung führt. Ein anderer Teil, etwa 20% der 
Arbeiter — meist die fleißigen und älteren —, 
hetzt in den ersten Stunden des Tages, um das 
Arbeitspensum dieses Tages unbedingt zu erreichen. Hetz­
arbeit ist aber überaus schädigend. Wird am Fließ­
band gearbeitet, so kann bei richtiger Einstellung des 
Bandtempos Hetzarbeit nicht entstehen. Die Zeit für den 
einzelnen Arbeitsvorgang ist so bemessen, daß er gut, ohne 
Uebersteigerung der Kräfte, erledigt werden kann. Wird er 
rascher erledigt, so entstehen dadurch sehr viele kleine Er­
holungspausen, die sich günstig auswirken. Bei kleiner Stei­
gerung des Fließbandtempos tritt allerdings sofort wieder 
Hetzarbeit mit allen schädlichen Folgen auf. Das Tempo, 
welches durch das Laufband diktiert wird, nimmt also dem 
Arbeiter gleichsam einen Teil seiner Arbeit ab — näm­
lich diejenige der Zeitregelung. Dieser Vorteil des Fließ­
bandes kann sich aber nur dann voll auswirken, wenn das 
Laufbandtempo Rücksicht auf die physiologische Arbeits­
kurve des Arbeiters nimmt. Denn der Mensch kann nicht 
wie eine Maschine die ganze Arbeitszeit hindurch, Viertel­

stunde nach Viertelstunde, im gleichen Tempo arbeiten. 
In den Morgenstunden, obgleich man ausgeschlafen 
mit Kräftevorrat an die Arbeit herangeht, muß man sich 
immer wieder einarbeiten, gleichsam trainieren. Ge­
gen Mittag hin ist ein Höhe p unkt erreicht. Kurz vor 
Mittag und nach der Mittagspause, ebenso vor Arbeitsschluß 
gibt es wieder kritische Perioden. Wird nun das Laufband­
tempo entsprechend dieser Kurve geregelt und stufenlos 
verlangsamt, bzw. in der Zeit der besten Arbeitsmöglich­
keit gesteigert, so wird im Durchschnitt die gleiche Arbeits­
leistung erreicht, als wenn das Laufband in stets gleichem 
Tempo liefe. Die Rückwirkung auf den Arbeiter ist aber 
günstiger, die schädliche Hetzarbeit fällt fort.

Je starrer jedoch die Zeitbindung, desto schwieriger die 
technische Abstimmung, umso größer auch die Anforde­
rungen an die Elastizität des Arbeiters und um so enger da­
mit auch die Beschränkung auf ein jugendliches Arbeits­
alter. Das Ideal einer Arbeitsform wäre ein Mittleres zwi­
schen vollkommen geregelter Zeitregelung (dem Fließband) 
und vollkommen freier Tempobestimmung durch den Ar­
beiter selbst. Nach Prof. Graf kann dies dadurch erreicht 
werden, daß man durch eine Art Uhr dem Arbeiter an­
zeigen kann, wieviel er bereits gesohafft hat. Dadurch er­
hält er ständig einen Ueberblick über das noch zu schaf­
fende Abeitspensum, ohne daß ihm, wie beim Laufband, 
dies Pensum mechanisch geregelt zugeteilt würde. Durch 
eine derartige Regelung hofft man, gerade dem älteren 
Arbeiter zu hoher und trotzdem gesunder Leistung zu 
verhelfen und dabei die wirtschaftlichen Vorteile, die man 
bisher nur der Fließarbeit zusprechen zu können glaubte, 
auch dort zu erreichen, wo die technischen und wirtschaft­
lichen Vorbedingungen nicht gegeben sind.
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BUND KLEDNE MDTTEDLWGEN
Musik, sichtbar gemacht.

Betrachtet man eine Schallplatte in schräg auffallen­
dem, zerstreutem Licht, z. B. Tageslicht, so erkennt man 
ein Bild von der Art des Bildes 1. Legt man nun eine 
Musikplatte auf einen Plattenspieler, nachdem die Stellen 
der stärksten Lichterscheinung mit Kreide bezeichnet wor­
den sind, so kann man feststellen, daß die breitesten 
Lichtstreifen mit den Stellen größter Laut­
stärke zusammenfallen. Damit ist bereits das Wesent­
liche einer interessanten Erscheinung gezeigt, die in das Ge­
biet der Tonaufzeichnung führt.

Die beobachteten Lichtstreifen entsprechen den Tonauf- 
zeichnungen innerhalb der Schallrillen, und es zeigt sich, 
daß die Streifen in der Leerlaufrille zu einem Lichtpunkt 
zusammenschrumpfen, weil dort keinerlei Tonzeichnungen 
vorhanden sind. Für die Breite des L i c h t b a n d e s 
ist einmal der seitliche Ausschlag des Aufnahmeschreibers 
maßgebend, zum anderen wächst die Breite mit 
der T o n h ö h e. Bei gleicher Lautstärke würde also ein 
Sopran ein erheblich weiter ausgreifendes Band von Licht­
punkten auf die Platte zaubern als es ein Tenor vermöchte.

Desgleichen würde ein Geigen- oder Flötensolo in den 
Lichtstreifen breiter erscheinen als ein ebenso lautes Cello- 
°dcr Saxophonsolo. Es müssen daher die T o n höhe 
(Schwingzahl — Frequenz) mit der Lautstärke 
(Schwingweite — Amplitude) multipliziert und das Ergeb- 
1118 in Beziehung zu der Breite des Lichtbandes gebracht 
werden. Der Physiker nennt das Ergebnis dieser Rechnung 

Geschwindigkeits-Amplitude und mißt dadurch die
Lautstärke einer Schallplatte.

Bild 2 zeigt die meßtechnische Anwendung, die durch 
G. Buc h m a n n und E. Meyer erstmalig bei der Schall* 
plattenaufnahine eingeführt wurde. Hier sind auf einer 
Telefunken-Meßplatte eine Reihe von Tönen, von den tief­
sten bis zu den höchsten, so aufgezeichnet, daß das Licht­
band bei allen ungefähr gleich breit ist. Eine derartige 
Aufzeichnung besagt, daß die Apparatur, die diese Platte 
geschnitten hat, alle Töne vom höchsten Sopran bis zur 
tiefsten Baßgeige gleich gut und gleich stark wiedergibt.

Heinz Dillge

Erhitzte Muttermilch — minderwertig.
In Erfurt und neuestens auch in Berlin-Halensee wurden 

F r a uenmil chsa mm eis t el I en errichtet, wo Mutter­
milch den Frauen gegen Entgelt abgesaugt, in Flaschen ge­
füllt, 15 Minuten lang bei 100 Grad sterilisiert wird und 
dann auf Anforderung überallhin zum Versand gelangt. Es 
handelt sich also um eine Art molkereimäßiger Behandlung 
der Menschenmilch. — Die von den Frauenmilchsammclstel- 
len versandte Muttermilch ist für jene Säuglinge gedacht, 
deren Mütter stillunfähig sind, für die keine Amme aufzu­
treiben ist und die eine künstliche Ernährung mit tierischer 
Milch nicht vertragen.

Der Direktor der Leipziger Kinderklinik, Professor W. 
Catel, wirft nun die praktisch bedeutsame Frage auf, ob 
dieser Zweck der aus der Frauenmilchsammelstelle bezo­
genen Milch wirklich erreicht wird. (Deutsche mediz. Wo­
chenschrift Nr. 25, 1935.) Die viertelstündige Er­
hitzung auf 1 0 0 G r a d unterscheidet ja die Milch der 
Sanimelstelle von der natürlichen Brustmilch. Catel kommt 
zu dem Ergebnis, daß die biologische Wertigkeit 
der arteigenen Milch durch die Sterilisa­
tion beträchtlich vermindert wird. Dies äußert 
sich in dem verringerten oder sogar fast aufgehobenen 
Wachstum der Säuglinge, in Durchfällen und 
A t m u n g s k a t a r r h e n sowie in einer Beeinträchtigung 
des gesamten Stoffwechsels.

Vergleichende Untersuchungen lehrten weiter, daß die 
Aufzucht der Säuglinge mit künstlicher Ernährung (Kuh­
milchgemischen) der Ernährung mit sterilisierter Frauen­
milch weit überlegen ist. Die beste Ernährung zumal für 
junge und schwache Säuglinge bleibt nach wie vor die natür­
liche Brustmilch. An Stelle der Frauenmilchsaninielstellen, 
die „weder vom ärztlichen noch vom sozialen Standpunkt 
aus eine Berechtigung haben“, empfiehlt Catel, daß gesunde 
Mütter, die einen Milchüberschuß haben, diesen im natür­
lichen, rohen Zustand schwachen oder kranken Säuglingen 
zur Verfügung stellen. Das könnte auch in kleineren Ge­
meinden für besondere Fälle organisiert werden. In Städten 
sollten solche Mütter ifiit überschüssiger Milch gegen eine 
ausreichende Entschädigung in die Kinderkrankenhäuser als 
Ammen aufgenommen werden. Wenn Aminenmilch im Ueber- 
fluß zur Verfügung steht, wäre es möglich, sie in tief­
gekühltem Z u s t a n d abzugeben. -r -r

Untersuchungen über den Einfluß von Blausäure­
begasungen auf die Qualität von Obst
wurden von Ferdinand Beran an der Bundesanstalt 
für Pflanzenschutz in Wien angestellt. Es konnte erwiesen 
werden, daß Blausäure mit Zusatz von Bromessigsäuremethyl­
ester als Reizstoff in Mengen von 12 resp. 0,2 g/cbm hei 
Einwirkung über 2 Stunden die Früchte, besonders Aepfel, 
schädigt. Der Bromessigsäuremethylester soll nämlich durch 
Steigerung der Atmungsintensität der Früchte eine höhere 
Blausäureaufnahme bewirken. Es wird daher empfohlen, bei 
Begasung von lebendem Pflanzenmaterial Blausäure ohne 
Zusatz von Reizstoffen zu verwenden (Zeitschr. Unters. 
Lebensmittel 1935, Bd. 69, S. 170—174). -wh-
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Ueber Jodschäden infolge Vollsalzgennsses 
berichtet im Deutschen Archiv für klin. Medizin 1935 (Bd. 
177, S. 345—367) J. Mühe auf Grund von an der II. Me­
dizin. Klinik der Universität München gemachten Beobach­
tungen. In 37 Fällen von gesteigerter Tätigkeit der Schild­
drüse wurde Vollsalzgebrauch als Ursache festgcstellt. Es 
wird daher gefordert, daß eine Vorbeugung des Kropfes mit 
Vollsalz nur unter ärztlicher Kontrolle betrieben werden 
solle. -wh-

Kürzlich wurde in Joachiinstal das WO. Granini 
Radium gewonnen,
seitdem vor ungefähr 40 Jahren der Betrieb dieses Berg- 
Werkes aufgenommen wurde. Joachiinstal, wo derzeit eine 
Radium-Ausstellung veranstaltet wird, gewinnt als größte 
Fundstätte Europas durchschnittlich 3 g Radium pro Jahr, 
doch kann die Erzeugung im Bedarfsfall auf ca. 8 g jähr­
lich gesteigert werden. Nach vorsichtigen Schätzungen dürf­
ten die Vorräte an Uranpechblende die Radiumgewinnung 
für weitere 100 Jahre ermöglichen. Es entbehrt sicherlich 
nicht des Interesses, daß vor kurzem in Wien Hofrat Ing. 
Kroupa starb, der durch Uebcrlassung der lästigen Rück­
stände von der Urangewinnung an Madame Curie die Her­
stellung von Radiumverbindungen im Großen erstmalig er­
möglichte. -wh-

Ein unzerbrechlicher Fiebermesser.
Die weitverbreitete Messung der Körpertempeatur 

durch Einlegen des Fieberthermometers in die Achsel­
höhle ist aus verschiedenen Gründen unzuverlässig. 
Als allein maßgebend gilt vielmehr die im M a s t - 
darm gemessene Temperatur. Wenn diese Art des 
Fiebermessens selbst bei Aerzten und in Krankenhäusern 
noch wenig Anwendung findet, so hat das offenbar darin 
seinen Grund, daß der Fiebermesser derselbe ist, ob er nun 
in die Achselhöhle gelegt oder in den After geführt wird. 
Das übliche Fieberthermometer ist nun für die rektale 
(Rektum — Darm) Temperaturmessung wirklich unpraktisch, 
weil die Gefahr der Darmverletzung gegeben ist, die Ein­
führung oft Schmerzen bereitet und endlich die Selbstmes­
sung wegen der ungeeigneten Form des einzuführenden 
Quecksilberbehälters und seines Ansatzes auf Schwierigkeiten 
stößt. In der „Münchener medizinischen Wochenschrift“ 
Nr. 25, 1935, berichtet nun der vormalige Direktor der 
Kölner Universitäts-Kinderklinik, F. Siegert, über ein 
von ihm ausgearbeitetes Fieberthermometer, das 
besonders für die rektale T e in p e r a t u r in e s - 
s u n g konstruier}, ist. Maßgebend für die Gestaltung des 
neuen Fiebermessers waren: Ausschluß- jeder Verletzung der 
Darmschleimhaut; schmerzlose, leichteste Einführung bei 
geringer Einfettung; stärkstes, fast unzerbrechliches Material. 
In vielen Krankenhäusern, Kinderkliniken, auch psychiatri­
schen Anstalten bei sehr erregten Patienten sowie zur Sclbst- 
messung hat sich das neue Fieberthermometer sehr gut 
bewahrt. -r -r

Ein Ersatz fiir verzinntes Eisenblech
wurde von Prof. Colin G. Fink an der Columbia Uni­
versität in New York ausfindig gemacht. Es wird nämlich 
Stahl oder Eisenblech durch Einführen in ein Aluminiumbad 
mit einer dünnen Aluminiumschicht überzogen, die gegen 
Säuren widerstandsfähiger ist als Zinnblech; das Material 
eignet sich daher besonders fiir die Konservenindustrie, wo 
das Blech sogar mehrmals Verwendung finden kann. Diese 
Bleche eignen sich aber auch für Röhren, Drähte, Nägel, 
Platten, sowie für zahlreiche Bestandteile des Automobil­
baues. Abgesehen von dem weitaus geringeren Preis des Alu­
miniums gegenüber Zinn ist die erzeugte Aluminiumhülle 
wesentlich dünner, so daß sich die Kosten gegenüber der 
Verzinnung um mehr als 50% ermäßigen. -wh- 

Kontrolle der Bügeleiseiileniperaliir fiir Gewebe 
aus Azetatseide.

Azetatseide ist gegen zu hohe Hitze sehr empfindlich, 
weshalb beim Bügeln große Vorsicht am Platze ist. Die Kon­
trolle der Bügeleisentemperatur gelingt nun nach Freitag 
auf einfache Weise mit Hilfe eines Stiftes aus Benza­
nilid, mit dem das heiße 'Bügeleisen betupft wird (vgl. 
Melliands Textilberichte 1935, Bd. 16, S. 276). Liegt die 
Temperatur unter 160°, dem Schmelzpunkt des Bentanilids, 
so erhält man einen weißen Fleck, oberhalb von 160° hin­
gegen bleibt diese Erscheinung aus, weil das Anilid ge­
schmolzen bleibt. -wh-

Unterschiede in der Pathologie der menschlichen 
Rassengruppen?

Auf Grund eines reichen kolonialmedizinischen Stoffes 
kommt der Brünner Anthropologe V. Suk zu dem Ergebnis, 
daß bisher keine Befunde bekannt sind, die auf grundsätz­
liche Unterschiede in der Pathologie der einzelnen mensch­
lichen Rassengruppen hinweisen würden. In seinem Artikel 
im 2. Heft der „Zeitsdirift für Rassenkunde und ihre Nach­
bargebiete“ werden Fingerzeige gegeben für die weitere eth­
nisch-pathologische Forschung, aus der sich die Scheidung 
erblicher und umweltbedingter Faktoren deut­
licher, als es bisher möglich ist, ergeben soll, damit sich 
hieraus für das Gedeihen der einzelnen Menschengruppen 
wesentliche Maßnahmen herausklären können.

Weniger Studierende.

Neu zur Universität kamen: 
im Studienjahr: 24988 5960
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Im Jahre 1934/35 sind weniger als halb so viel Studen­
ten immatrikuliert worden als im Studienjahr 1931/32. Da­
durch, daß ein großer Teil der Studenten zuerst ein halbes 
Jahr in den Arbeitsdienst ging, ist auch eine starke Ver­
schiebung der ersten Semester vom Sommer- auf das Win­
terhalbjahr eingetreten. Der untere Teil des Bildes zeigt, 
welche Studien den stärksten Rückgang zu verzeichnen ha­
ben. Es sind dies vor allem Medizin und Rechtswissenschaft 
und unter den sonstigen Studienzweigen hauptsächlich die 
Naturwissenschaften. Mehr Studenten schrieben sich erst­
malig ein in den Fächern katholische Theologie, Pharmazie 
und an den landwirtschaftlichen Hochschulen.
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Für Liebhaber der Mathematik.
Es gibt sicher in dem großen Kreis der Umschauleser 

viele, die nicht berufsmäßig sich mit Mathematik beschäfti­
gen, aber Freude an mathematischen Fragen haben. Unter 
diesen treten nach meinen Beobachtungen zwei Klassen her­
vor: die einen, mehr philosophisch oder geschichtlich inter­
essiert, wollen wieder einmal über das, was die Mathematik 
eigentlich treibt oder wie sie entstanden ist, etwas wissen; 
die andern haben Freude an elementaren Aufgaben arithme­
tischer oder geometrischer Art. Oft gebeten, für solche 
Liebhaber geeignete Bücher zu empfehlen, mache ich gern 
auf zwei Neuerscheinungen aufmerksam.

Im Jahre 1903 veröffentlichte der damalige Ordinarius 
der Mathematik in Straßburg, Heinrich Weber, zu­
sammen mit seinem späteren Straßburger Kollegen Jo­
seph Wellstein eine Enzyklopädie der Elementar­
mathematik, deren 1. Band Mathematik, Algebra 
und Analysis behandelt. Wenn nun innerhalb eines 
Menschenalters der erste Band dieser Enzyklopädie eine 
fünfte Auflage erlebt hat (Leipzig, B. G. Teubner 1934, 
geb. M 20.—), so ist das gewiß schon ein Beweis für den 
Nutzen des Werkes. Heinrich Weber, der 1913 ge­
storben ist, konnte bis zur dritten Auflage die Enzyklopädie 
herausgeben; auch sein treuer Mitarbeiter Wellstein, aus 
Straßburg vertrieben, ist am 24. Juli 1919 gestorben. An 
ihre Stelle trat nun der ebenfalls aus Straßburg vertriebene 
jetzige Professor an der Universität Frankfurt Paul Ep­
stein, der mit Heinrich Weber oft über nötige 
Veränderungen verhandelt hat. Auch die fünfte Auflage ist 
gegenüber der vierten in manchen grundlegenden Fragen 
dem Fortschritt der Wissenschaft entsprechend geändert. 
Es handelt sich vielfach um Fragen, welche die erste Klasse 
der oben erwähnten Liebhaber interessieren: wie ist die 
Zahlenlehre überhaupt zu begründen, z. B. das Rechnen 
mit den Brüchen? Wem derartige logische Erörterungen 
ferner liegen sollten, der wird an den zahlreichen geschicht­
lichen Ergänzungen über die Zahlen und das Rechnen 
z. B. Adam Riese, die Logarithmen, Seine Freude haben. — 
Iler durch die Hunderttausend-Mark-Stiftung populär ge­
wordene und von vielen Unberufenen oft ganz unsinnig be­
handelte große Fer matsche Satz wird dargestellt, 
ebenso die von Laien immer wieder ohne eine Kenntnis 
des algebraischen Charakters der Aufgabe behandelte 
Winkel dreiteil ung, Würfelverdoppelung, 
Herstellung regelmäßiger Vielecke und Qua­
dratur des Kreises. Das letzte Kapitel schließt mit 
einem elementaren Beweis der Transzendenz der Zahl nr, das 
altberühmte und vielumworbene Problem der Quadratur des 
Kreises ist damit endgültig erledigt.

Für die andere Klasse der Mathematikfreunde erscheint 
die Einführung in die Zahlentheorie geeignet, welche der Or­
dinarius der Mathematik an der Uninversität Halle, H e i n - 
rich Jung, verfaßt hat (Leipzig, Verlag Dr. Max Jä­
nicke, geb. M 5.—). Das Buch regt an, die einfachsten 
Gesetze der ganzen Zahlen auf Grund planmäßiger Versuche 
aufzufinden und sie dann zu beweisen. An Vorkenntnissen 
wird nur das Rechnen mit positiven und negativen Zahlen 
vorausgesetzt. Die Teilbarkcitsregeln (Quersumme, 9er- und 
Vier-Probe) u. a. werden klar begründet. Für weitergehende 
Studien werden am Schluß einige Bücher aus neuester und 
älterer Zeit genannt. In der wissenschaftlichen Forschung 
8Mit übrigens zur Zeit die Zahlentheorie sehr im 
Vordergrund; von polnischen Mathematikern ist sogar jetzt 
C1ne internationale Zeitschrift ins Leben gerufen worden, die 
8,ch nur mit solchen Dingen beschäftigen will. Hier handelt 
e§ sich aber um sehr schwierige Untersuchungen, die für 

bloße Liebhaber der Mathematik nicht in Betracht kommen. 
Diese möchte ich noch auf eine monatlich erscheinende 
Zeitschrift für Unterhaltungsmathematik aufmerksam ma­
chen, die der belgische Mathematiker Kraitchik unter 
dem Titel Sphinx in französischer Sprache erscheinen läßt 
(75 Rue Philipp Baucq, Brüssel. Jahresgebühr 7 Beigas). 
Sehr hübsch sind auch die mathematischen Ausgaben, die 
in der Zeitschrift „Natur und Kultur“ ein junger Historiker 
der Mathematik, Dr. J. H o f in a n n, ein Schüler Wich eit- 
n e r s , veröffentlicht.

Professor Dr. Wilhelm Lorey.

Der Mut zur Schlußfolgerung. Von Dr.-Ing. W. Hensel. 
Ein Beitrag zur Regelung der deutschen Energiewirt­
schaft. 2. Auflage 1934. Selbstverlag des Verfassers 
Frankfurt a. M., Schöne Aussicht 4. Brosch., 28 S. 
Kein Preis angegeben.

Der Verfasser nimmt in überzeugender und sehr auf­
richtiger Weise Stellung zum Wettbewerb zwischen Gas und 
Elektrizität für die Energieversorgung der Bevölkerung. 
Seinen Ausführungen kann man durchweg folgen, sie sind 
klar und sprechen die Wahrheit aus. Er hält die Elektrizität 
auch für die Küche für eine geeignetere Energiequelle, als 
das Gas und beweist dies in vielfacher Hinsicht. Er ist der 
Meinung, daß das Gas heute nicht mehr in gleich günstiger 
Weise wie die Elektrizität den Haushaltungen die Wärme 
für Kochzwecke liefere. Er sagt auch, daß die doppelte Ver­
sorgung der Bevölkerung durch Gas und Elektrizität zu 
einer Verteuerung führe, weil hierdurch die Aufwendungen 
für zwei Verteilungsnetze zu verzinsen und zu tilgen seien.

Man kann den Ausführungen des Verfassers zustimmen. 
Auch ich glaube, daß die Versorgung der Küche durch Gas 
allmählich der elektrischen weichen wird. Bis dieses End­
ziel erreicht sein wird, wird aber noch einige Zeit ver­
fließen. Es ist dabei zu hoffen, daß die in den Gaswerken 
fcstgelegten Kapitalwerte bis zu diesem Zeitpunkte abge­
schrieben sein werden, so daß dem Volksvermögen durch 
die Verdrängung des Gases auch für Kochzwecke — wie es 
schon einmal beim Licht gewesen ist — kein Nachteil ent­
stehe. Dr. Robert Haas.

Vom Asthma, dem Heufieber, dem Juckreiz, der Migräne 
und anderen allergischen Krankheiten. Von Dr. med. 
M. J. Gutmann. Verlag von R. Müller & Stei­
nicke, München, 1934. Preis M 1.40.

Allergie, allergisch . . . Das ist jetzt die große Mode in 
der Medizin. Sei es, daß die allergischen Krankheiten wirk­
lich zugenommen haben, sei es, daß sich bloß die ärztliche 
Aufmerksamkeit stärker darauf richtet, sei es endlich, daß 
vieles unter der Flagge der Allergie segelt, was früher ein­
mal mit anderen, jeweils modernen Kautschukdiagnosen 
abgetan wurde und in Wahrheit auf noch unbekannten Ur­
sachen beruht. Allergie ist die Ueberempfindlichkeit gegen 
Stoffe, die sonst für die meisten Menschen harmlos sind 
und die eben bei den Allergikern eine kunterbunte Reihe 
von Krankheitserscheinungen auslösen können. Nesselaus­
schlag, Atemnot, Durchfälle, Jucken, Kopfschmerzen, 
Schnupfen. Als Allergene, also als Stoffe, die der Ueber- 
empfindlichkcitsreaktion zugrunde liegen, kommen in Be­
tracht: Beeren, Pollen, Eiweiß, Schimmelpilze, Pferdehaare. 
Matratzenfüllungen, kosmetische Mittel, Farben und noch 
vieles, vieles andere. Gerade die Mannigfaltigkeit der al­
lergischen Krankheitsbilder einerseits und der Allergene 
andererseits macht die Aufklärung der Ueberempfindlich- 
keitsbeschwerden so schwierig. ।

Auf knappen 52 Seiten vermittelt der Verfasser der 
Broschüre ein lebendiges Bild vom Wesen der Allergien 
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und deren Behandlungsverfahren. Ein verhältnismäßig brei­
ter Raum ist den Methoden gewidmet, mit denen das 
krankheitsauslösende Allergen festgestellt wird, um dann 
entweder durch dessen Ausschaltung oder durch eine Ab- 
härtungskur die Beschwerdefreiheit zu erzielen.

Walter Finkler.

75 Jahre Schleußner, 1860—1935. Herausgeg. von Richard 
H. L. H a m a n n. — Verlag Brönner’s Druckerei, 
Frankfurt a. Main, 1935.

Die Umschau pflegt im allgemeinen keine Jubiläums­
schriften zu besprechen. Die vorliegende geht jedoch von 
einem neuen, so originellen Gedanken aus, daß wir an ihr 
nicht vorübergehen möchten.

Die Entwicklung der Firma fügt sich in der Schilderung 
ein in ein größeres Ganze: Mit dem Emporblühen Deutsch­
lands in der Zeitspanne von 1860—-1914 wächst auch die 
Firma, lin Bild sehen wir die G r ü n d e r g e n e r a t i o n, 
eingestreut in die Bilder von Daguerre, Darwin, Werners 
„Kaiserproklamation von Versailles“ und viele andere. 
Dann folgt die F riedensgeneration. Die Zeit vor 
dem Kriege wird wachgerufen durch Bildwiedergaben von 
Röntgenphotographien, dem Zeppelin von 1909, Manuskript­
stellen von Richard Strauß, Stefan George und ähnl.; da­
zwischen vermitteln Photos einen Einblick in die stetig 
wachsende Entwicklung der Firma Schleußner. — Die 
Kriegsgeneration ist nun diejenige, welche dies 
Jubiläum feiert. Auch hier geben wieder Bilder einen 
Ueberblick über die Kampfjahre. Daneben stehen aber be­
reits die Bilder der neuen Zeit. Eine Photographie des jet­
zigen ausgedehnten Werkes vermittelt einen lebendigen Ein­
druck, zu welcher gesunden Ausdehnung die Firma sich 
entwickelt hat.

Vorzeitliche Lebensspuren. Von Othenio Abel. Verlag 
Gustav Fischer, Jena 1934. Preis geb. M 26.—.

Unsere Kenntnis der fossilen Lebewesen beschränkte sich 
lange Zeit im wesentlichen auf ihre äußeren Formen. Erst 
allmählich hat man gelernt, aus ihnen auf die Lebensweise 
der alten Formen zu schließen. Gerade der Verfasser des 
vorliegenden Buches hat sich bemüht, diese Paläobiologie 
immer weiter auszubauen, und für dieses Gebäude stellt das 
vorliegende Buch einen wichtigen Baustein dar. Auf 644 
Seiten behandelt es die vorzeitlichen Lebensspuren. Hier be­
kommen wir erst einmal eine Vorstellung davon, wie unge­
heuer viel und verschiedenartige Fährten von vorzeit­
lichen Tieren uns erhalten geblieben sind, nicht bloß von 
Wirbeltieren, sondern auch von Schnecken, von Insekten, 
Spinnen, Krebsen und Würmern, also Spuren, bei denen man 
eine Erhaltung kaum für möglich halten sollte. Diese Fähr­
ten werden auch in ihrer Wesenheit ausgedeutet, und es 
werden aus ihnen Schlüsse auf die Lebensweise 
der alten Tierformen gezogen. — Aber neben diesen Lebens­
spuren werden auch noch andere behandelt, die aus dem 
sonstigen Rahmen der Fossilien herausfallen. So beschäftigt 
sich Abel mit den Geburtsvorgängen beim Höhlenbären, bei 
den Fischdrachen, bei uralten fossilen Fischen. Er beschreibt 
fossile Vogel- und Reptilieneier, selbst Eier wirbelloser 
Tiere. Er geht den Resten von Nahrungsspuren zwischen den 
Zähnen fossiler Tiere, in ihrer Leibeshöhle, in Gewöllen, 
Kotballen und Kotsteinen nach und übergeht auch nicht die 
Fraßspuren alter Tiere. Er behandelt vorzeitliche Wohn­
bauten von Tieren in der Erde und am Grunde des Meeres 
und weist auf die mancherlei Verletzungen hin, die uns 
Kunde von wilden Paarungskämpfen und Unglücksfällen 
geben. Oft finden wir in den fossilen Schichten auch Spuren 
der Todeskämpfe verendender Tiere, so im Solnhofener

Schiefer oder im Bernstein, der von A. Bachofen-Echt be­
sonders behandelt wird. — 530 vorzügliche Abbildungen 
machen das im Texte Ausgeführte noch anschaulicher. Es 
ist eine Fundgrube von Anregungen und wird mit den an­
dern, früher erschienenen Werken des Verfassers dazu bei­
tragen, die Kunde von dem Lehen der Vorzeit weiteren 
Kreisen bekannt werden zu lassen. Das Buch bietet ja kein 
totes Wissen und ist dabei doch wissenschaftlich unbedingt 
zuverlässig.

Prof. Dr. Th. Arldt

INIEyElgS€HEONyiNI©EN
Brühlmann, Otto. Physik am Tor der Metaphy­

sik. (Ernst Reinhardt, München)
Brosch. M 3.80 geb. M 4.80

Kuhn, Alfred. Kolloidchemisches Taschenbuch. 
(Akademische Verlagsgesellsch. m. b. H., 
Leipzig) Geb. M 21.—, geh M. 19.

Kindermann, Heinz. Handbuch der Kultur­
geschichte. Lieferung 10, 11, 12. (Akad. 
Verlagsgesellschaft Athenaion m. b. H., 
Potsdam)
Subskriptionspreis je Lieferung M 2.80, sonst M 3.10 

Langsdorff, W. v. Sportfliegen. Einführung in
Technik und Praxis. Mit 161 Abb. (Otto 
Maier Verlag, Ravensburg)

Kart. M. 4.25, geb. M. 5.—
Moser, F. Okkultismus. Täuschungen und Tat­

sachen. 2 Bände. Mit zahlr. Abb. (Ernst 
Reinhardt Verlag, München)

Kart. M 19.—, geb. M 24.— 
Toussaint, F. Der Weg des Eisens. Bilder aus dem

Werdegang des Eisens vom Erz und Stahl.
(Stahleisen m. b. H., Düsseldorf) Einzelpreis M —.90 

Weidauer, Friedrich. Objektivität, voraussetzungs­
lose Wissenschaft und wissenschaftliche
Wahrheit. (S. Hirzel, Leipzig) Geh. M 1.50

Bestellungen auf vorstehend verzeichnete Bücher nimmt jede gute 
Buchhandlung entgegen; sie können aber auch an den Verlag der 
„Umschau11 in Frankfurt a. M., Blücherstr. 20/22, gerichtet werden, der 
sie dann zur Ausführung einer geeigneten Buchhandlung überweist.

In jedem Falle werden die Besteller gebeten, auf Nummer und 
Seite der „Umschau“ hinzuweisen, in der die gewünschten Bücher 
empfohlen sind.

W © CIHI E M S CIHI A 0
40 Jahre Kaiser-Wilhehn-Kanal.

Am 21. Juni war der Kaiser-Wilhelm-Kanal 40 Jahre 
im Betrieb, in diesen 40 Jahren haben den Kanal 1475 953 
Schiffe mit 380 Millionen N.-R.-T. durchfahren. Die Höchst­
verkehrsziffer weist das Jahr 1929 mit 56 007 von 24 243 781 
N.-R.-T. auf. 1934 betrug der Kanalverkehr 43 794 Schiffe 
mit 16 645 855 N.-R.-T. Wenn je ein Seekanal seinen Bau 
gelohnt hat, so ist dies beim Kaiser-Wilhelm-Kanal der Falt 
gewesen.

Deutschlands Eigenerzengung an Faserstoffen.
in t Strohfladis Kunstseide Kunstspinn- Rohwolle Hanf

25 000
faser

40 0001880 200 000
1913 3 000 3 500 — 23 000 100
1933 15 000 35 500 7 000 13 500 300
1934 26 800 40 800
1935

8 000 16 000 500

(geschätzt 100 000 57 000 12 000 17 000 3 500

Die Kolonien lieferten 1913 2900 t Baumwolle (1880 =
1000 t, 1900 = 2000 t und 
1900 10 000 t).

19 600 t Sisal (1880 = 1000 t.
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Die Petroleumreserven der Vereinigten Staaten 
sollen nur noch etwa 13 Jahre reichen,
wie eine Berechnung auf Grund der Erzeugungsfähigkeit 
der bekannten Felder von ca. 13 Milliarden Faß ergeben 
hat.

Erweiterung des Hamburger Hafens.
hast 6 Mill. M sollen in nächster Zeit für bedeutende 

Erweiterungen des Hamburger Hafens aufgewandt werden. 
Der Togokai wird Einrichtungen für den unmittelbaren Frei­
ladeverkehr zwischen Schiff und Eisenbahn erhalten, Die 
Ueberseebrücke muß bedeutend erweitert werden, um der 
durch die Kraft-durch-Freude-Fahrten erfolgten Verkehrs­
steigerung gerecht zu werden. Eine Reihe neuer Liegeplätze 
Hir Ueberseedampfer wird geschaffen.

PEI^SOMAlOiSil
Berufen oder ernannt: D. o. Prof. n. Dir. d. Inst. f. 

landw. Botanik an d, Univ. Berlin, Dr. Mevius, als Nach» 
folger von Dr. W. Benecke nach Münster i. W. — D. nb. 
ao. Prof. Dr. H. v. Lengerken, Berlin, z. Prof, in d. landw.- 
tierärztl. Fak. d. Univ. •—• Dr. med. Hans Leicher, Dozent 
<1. Hals-, Nasen- u. Ohrenheilk., Frankfurt, z. nb. ao. Prof. 
— D. o. Prof. Hs. Sewald (röm. u. bürg. Recht), Berlin, 
nach Basel. — Dr. A. Eibrecht, Neu-Isenburg, z. Hon.-Prof. 
L e. LeKrauftr. f. Zahnärztl. Prothetik in Leipzig. — Priv. 
Doz. 11. Koch, Wien, z. ao. Prof. f. Kinderheilk. in Graz. — 
Doz. K. Albrecht (Psychiatrie u. Neurol.), Berlin, z. nb. ao. 
Professor.

Habilitiert: Dr. med. Heinz Reploh i. d. med. Fak. d. 
Nniv. Münster. — D. Abt.-Ass. im zahnärztl. Institut Caro­
linum, Frankfurt, Dr. Hermann Groß, f. d. Zahnheilk. — 
Dr. P. W. Schenk, Chern. Instit. d. Univ. Königsberg, f. 
anorg. Chern.

Gestorben: Unser Mitarbeiter Heinz Umbehr, Berlin, im 
Alter von 35 Jahren. — Prof. Fr. Kirchberg, (vorm. Mit- 
arh. d. „Umschau“) Lehrer d. Massage u. Heilgymn. a. d. 
Deutsch. Hochsch. f. Leibesübungen a. d. Univ. Berlin. — 
Generaloberarzt a. D. H. v. Pezold, Hon.-Prof. f. Soz.-Pü- 
dag. a. d. Techn. Hochsch. in Karlsruhe, im Alter von 65 
J ahren.

Verschiedenes: Prof. Dr. phil. Dr.-Ing. e. h. Albrecht 
Schmidt (Industr. Chemie) wurde z. Ehrenbürger d. Univ. 
Frankfurt ernannt. — Geh. Rat Prof. Dr. Schmidt, früh. 
Dir. d. Physikal. Inst. d. Univ. München, vollendete 
s. 70. Lebensjahr. — Am 20. Juli feierte Dr. phil. med. 
Joh. Walter, Univ.-Prof. Halle, s. 75. Geburtstag. — Prof. 
Dr. theol. C. Mirbt, Geh. Konsistor.-Rat, Göttingen, begeht 
am 21. Juli s. 75. Geburtstag. — Prof. Dr. phil. H. Wahl, 
Dir. d. Goethe-National-Museums, Weimar, vollendet am 
28. Juli s. 50. Lebensjahr. Prof. Dr. Gerthsen, Dir. d. 
Physikal. Inst, in Gießen, Dozent Dr. W. Schopper, Ober­
arzt am Pathol. Inst, in Gießen, wurden z. Mitgl. d. William 
G. Kerckhoff-Stiftung in Bad Nauheim ernannt. — D. Prof. 
E Zoolog., Geh. Reg.-Rat Dr. phil. Aug. Schuberg, Stuttgart, 
feierte s. 70. Geburtstag. — Dr. Juan Steffen, Geologie, 
beging am 20. Juli in Davos (Clavadel) s. 70. Geburtstag. — 
D. o. Prof. d. Botanik u. Dir. d. Botan. Inst. d. Univ. 
Münster i. W., Dr. W. Benecke, wurde nach Erreichung d. 
Altersgrenze entpflichtet. — Entpflichtet wurden d. o. Prof. 
P« A. Hofmann (anorg. Chern.), Berlin (Techn. Hochschule), 
f’r. Kopsch, Berlin Leop. Wenger. — Prof. Ludolph Brauer, 
Hamburg, wurde z. Ehrendoktor d. Mcdiz. d. Tung-Chi-Univ. 
In Shanghai ernannt. — Prof. F. Lenz wurde v. d. Mediz. 
I'akult. d. Josef-Schneider-Preis verliehen. — Prof. P. 
Mühlens, Hamburg, Dir. d. Tropeninst., wurde z. Mitgl. d. 
Deutsch. Akademie d. Naturforscher in Halle gewählt.

Gedenktage: Am 26. Juli wurde vor hundert Jahren A. 
^tiibel, Geologe und Vulkanforscher, geboren. — Vor 75 
Jahren begründete am 14. Juli 1860 Johann Christoph 
Engelhorn seinen Verlag.

DCM BUTTE MIMIS W©®T
Im Kumpf gegen den Kornkäfer.

Die in Heft 28 an dieser Stelle gebrachten Darlegungen 
über moderne Schädlingsbekämpfung mit N a a k i, einem 
aktiven Kieselsäurepräparat, und mit Areginal durch 
ein Spezialvergasungsverfahren sind von großem Wert, be­
dürfen aber einiger Berichtigungen. Der Zacher- 
Effekt mit Naaki wäre geradezu ideal, wenn nicht die 
Luftfeuchtigkeit für die Wirksamkeit eine ausschlaggebende 
Rolle spielen würde. Naaki ist vorzüglich bei ge­
ringer Luftfeuchtigkeit; aus diesem Grunde ist 
es auch leicht verständlich, daß gerade in dem trockenen 
und heißen Orient diese Art Schädlingsbekämpfung mit 
Staub aufkam und weiterhin angewandt wurde. — In 
unseren Breiten dagegen mit den vielen Regentagen hat die 
Naaki-Einstäubung nicht restlos befriedigt, da feuchte Luft 
die Austrocknung der Kornkäfer verhinderte und in einiger­
maßen feuchter Atmosphäre das Tier immer wieder Mög­
lichkeiten findet, sich der Naaki-Einwirkung zu entziehen. 
— Aber auf jeden Fall wirkt Naaki vorbeugend im Herbst 
nach der Ernte sehr gut und bietet hinreichend Schutz, vor­
ausgesetzt, daß die Speicher nicht schon stark infiziert sind. 
— Zur Schädlingsbekämpfung für Braugerste wird 
jedoch dieses Mittel von der Brauindustrie vorerst a b g e - 
1 e h n t, da ein nachträgliches Entfernen des Naakipulvers 
vor der Verarbeitung nicht leicht und vor allem nicht voll­
ständig ist. Selbst durch intensivstes Waschen der Gerste 
bleibt soviel von diesem Pulver haften, daß durch den gan­
zen Malz- und Bierbereitungsprozeß noch Reste in das Bier 
gelangen und Trübungen verursachen.

Um diese zwei Nachteile aufzuheben, wäre zu e m p • 
fehlen: 1. Die Naaki-Einstäubung nur bei trockener Wit­
terung vorzunehmen und das Getreide nur in geschlossene 
Silos zu lagern, die eine jeweilige Belüftung nach Bedarf bei 
trockener Witterung zu regulieren erlauben; dann ist der 
Einfluß der feuchten Witterung ausgeschaltet. 2. Für die 
Entfernung der Reste der Kieselsäure von der Braugerste 
müßte eine Methode gefunden werden, die befriedigt.

Erwähnt sei noch, daß der Kornkäfer nur in einer be­
stimmten Temperaturbreite leben kann, oberhalb und unter­
halb dieses Intervalls gedeiht er nicht und kann sich nicht 
fortpflanzen. Vielleicht könnte aus diesem Grund Kalt­
lagern oder zeitweiliges Erwärmen in I rockenapparaten Er­
folg versprechen. So ist z. B. die Fortpflanzung unterhalb 
+ 12 C praktisch Null und kann der Kornkäfer +49 C bei 
trockener Luft nur drei Stunden aushalten. Vielleicht läßt 
sich als bestes ein kombiniertes Verfahren Naaki bei er­
höhter Temperatur innerhalb drei Stunden zur vollständigen 
Vernichtung durchführen.

Das an sich gute Areginal-Begasungsverfahren leidet 
daran, daß das Verfahren sehr feuergefährlich ist und beim 
Einbau solcher Anlagen besondere Vorsicht geboten ist. Iin 
übrigen ist solch eine Anlage Vorschrift für solche Betriebe, 
die für die Reichsgetreidestelle Einlagerungen vornehmen.

Kulmbach Ernst Fertig,
Chemiker-Ingenieur und Dipl.-Braumeister

Erdstrahlen und Wünschelrute.
In Heft 24 der „Umschau“ vom 9. Juni 1935 referiert 

.1. Groeschner über Versuche von Prof. Dr. M. Tre-

Man lernt nie ans* ®inne mögen no^ mail Willi nie aus. [0 feibfivcrftänbli^ erfdjetaen, 
itoijbcni werben fic faft intntcr 

vertebrt gemadjt. Go Ijot man feftgeftettt, bafj fid) bic meiften 
Wlcnfdjen" wot)l morgens bie 3dW putjen, aber nid)t abenbs. 
©abei finb bie 3äb»c bod) gcrabe wäbrenb ber 9tad)t bur$ bie 3er« 
fetjung ber Gpcifcrcfte am meiften gefäl)rbet ÜBcr alfo feine 3äbne 
wirtlid) gefunb crljatten will, pflegt fie jeben Ülbcnb mit Cljtoro« 
bont. Dieje Quatitiits»3al)npafte von 'JBeltrnf reinigt bie 3äbne 
vontommen, oljne ®cfal)r für ben toftbaren 3oWdjmel3. 
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nel. In meinen Veröffentlichungen habe ich nachgewiesen, 
daß die Erdstrahlen ungedämpfte elektromagnetische Milli­
meter- bis Dezimeterwellen sind. Trenel und Groeschner 
behaupten, ich wolle den Nachweis führen, die Erdstrahlen 
seien Gammastrahlen. Die Gammastrahlen haben Wellen­
längen von 0,000 000 05 bis 0,000 000 000 1 mm, sind also 
milliardenmal kürzer und haben ganz andere Eigenschaften 
als die Millimeter- bis Dezimeterwellen. Die Versuche von 
Trenel haben eine vollständig falsche Grundlage und ihr 
negativer Ausfall beweist nicht, daß meine Feststellungen 
unrichtig sind. Ebenso hinfällig ist damit das Referat von 
J. Groescher.

Heilbronn Dr. Paul E. Dobler

Hanffaser.
(Vgl. „Umschau“ Heft 24.)

Vor dem Weltkriege wurde in Rußland die Hanffaser 
viel zu Blusen, Sommerkleidern und Herrenhemden ver­
arbeitet und unter dem Namen „Serpiänka“ in den Handel 
gebracht. Die Faser war fein, aber haltbar, fühlte sich zart 
an und ließ sich waschecht färben. Ihr einziger Nachteil 
war der Mangel an Steifheit: der Stoff knitterte leicht. Mit 
einer anderen Faser, die den Stoff härter gemacht hätte, 
wurde sie, meines Wissens, nie verarbeitet. Sollte es dem 
Fachmanne gelingen, diesen Fehler zu beseitigen, so würde 
der Stoff, der einen seidigen Glanz hat, viel dadurch ge­
winnen, da er angenehm im Tragen und nicht teuer ist.

Wiesbaden H. Sotoff

Geteerter Wein.
Auf den Mißstand, auf welchen Hofrat W r e g g in 

Heft 28 der „Umschau“ hinweist, nämlich auf den Teer­
geschmack des Weines von Rebgärten an geteerten Straßen, 
machte mich schon 1931 Dr. Vogt vom Weinbauinstitut 
Freiburg/Br. aufmerksam.

Der ungünstige Einfluß, welchen Teerbeläge auf die 
Weinbeeren ausüben könnten, ist m. E. ziemlich leicht er­
klärlich: Der Straßenteer hat die Eigenschaft, unter dem 
Einfluß von Luft und Licht zu verspröden, wodurch er 
leicht in Staubform übergeht. Außerdem enthält er stets 
wasserlösliche Anteile — die Phenole -—, welche selbst in 
kleinsten Mengen einen typischen unangenehmen Geschmack 
besitzen. Diese wasserlöslichen Anteile des teerhaltigen 
Staubes können nun leicht von der Rebe, sowohl durch die 
Wurzel als auch osmotisch durch die Weinbeeren auf­
genommen werden und so dem Wein den unangenehmen 
Geschmack verleihen. — Versuche, den Teergeschmack 
beim Wein zu beheben, erscheinen nun wenig erfolgver­
sprechend. Besser ist es, man packt das Problem von der 
anderen Seite an uhd beginnt bei den Teerstraßen. Wo 
schon mit Teer hergestellte Straßendecken liegen, erhalten 
diese einen Ueberzug mit Erdölbitumen (am 
besten in Emulsionsform). Wo dagegen Straßen, die durch 
Weinberge führen, neu befestigt werden sollen, geschieht 
dies am besten mit Erdölbitumen unter gänzlicher Vermei­
dung des Teers. Das Erdölbitumen, ein Rückstand der Erd­
öldestillation, ist schon lange in Fachkreisen als Bindemittel 
für den Straßenbau sehr geschätzt. Es ist vollständig ge- 
schmack- und geruchlos, sehr wetterbeständig und enthält 
keinerlei wasserlösliche Anteile. Bei Verwendung dieses 
Bindemittels für Straßen in Weinbaugebieten würde also 
die von Hofrat Wregg beklagte neue Sorge für den Wein­
bau völlig gegenstandslos,

Cusano bei Mailand Dr. Klinkmann

Der erste Morseapparat.
In Heft 25 der „Umschau“, S. 489, ist der erste Tele­

graphenapparat von Morse aus dem Jahre 1835 abgebildet. 
Die heute übliche Form mit der Strichpunktschrift 
gab Morse seinem Gerät jedoch erst 1846. Bei dem Appa­
rat aus dem Jahre 1835 schreibt der unten eingesetzte Stift 

auf dem fortlaufenden Papierstreifen einen schrägen 
Strich. Bei Stromunterbrechung schwingt der Rahmen 
mit dem Stift zurück und man erhält einen schrägen 
Strich in entgegengesetzter Richtung. Einmaliges Schließen 
und sofortiges Wiederöffnen gibt also ein dem lateinischen 
V ähnliches Zeichen.

Aus den verschiedenen Gruppenbildungen dieser Zei­
chen ergaben sich Zahlen, die mit Hilfe eines Wörterbuches 
in Wörter umgedeutet wurden. Das Schließen und Oeffnen 
des Stromkreises erfolgt durch Typen, die wie Buch­
druckerlettern in einer Schiene eingesetzt sind. In der Ab­
bildung kann man das sehr gut sehen. Mittels der rechts 
sichtbaren Kurbel werden die Typen unter dem Hebel hin­
weggezogen. Trifft eine Type den Hebel, so tauchen die 
zwei ganz links sichtbaren Drahtenden in zwei Quecksilber­
näpfchen und schließen den Stromkreis einer in dem Bild 
weggelassenen Batterie. Dadurch arbeitet das Gerät wie 
oben geschildert.

Gießen W. Backes
Aehnliches teilt Herr Baerlocher, St. Gallen, mit.

Nochmals zur „Kombination von Ultraviolett- und 
Infrarot-Strahlen in einer Lampe“.

Auf S. 275 brachte Dr. K. C h r i s t in Heft 14/ 1935 der 
„Umschau“ einen aufschlußreichen Aufsatz über eine neue 
Bestrahlungslampe, deren Wellenbereich ultraviolette und 
ultrarote Strahlen gleichzeitig umfassen soll.

Da bis heute eine solche Kombination, die für •manche 
Krankheitsbilder zweckmäßiger ist als die Anwendung rei­
nen Ultravioletts oder reinen Ultrarots, im allgemeinen nur 
durch die gleichzeitige Anwendung von Quecksilberdampf- 
Quarzlampe u n d Wärmestrahler möglich war, so wäre ein 
solches neues Kombinationsgerät an sich sehr zu begrüßen, 
wenn es auch den Anforderungen hinsichtlich Wirtschaft­
lichkeit und Zweckmäßigkeit entsprechen würde.

Wenn jedoch nach den Angaben von Dr. Christ die neue 
Lampe nur ca. 45 Watt verbraucht, muß auch die Strah­
lungsintensität entsprechend schwach sein. Tatsächlich muß 
man gemäß Prospektangabe mit dem Typ L der betreffen­
den neuen Lampe bei 35-cm-Lampenabstand bereits eine Be­
strahlungsdauer von 15—25 Minuten wählen, um ein Ery­
them zu erzeugen. Wünscht man jedoch eine minder starke 
Abschirmung des reinen UV, so ist ein zweiter Typ K nötig. 
Wenn man noch bedenkt, daß dabei nur ein recht kleiner 
Teil des menschlichen Körpers gleichzeitig einigermaßen 
gleichmäßig angestrahlt wird, tritt die geringe Wirtschaft­
lichkeit deutlich zutage.

Die von dem neuen Gerät ausgehende Strahlung besteht 
im wesentlichen aus einigen sehr schwachen roten und ultra­
roten Neonlinien und der sehr starken kurzwelligen Ultra­
violettlinie 254 der gegenüber die im Dornogebiet 
(biologisch wirksamster Wellenlängenbereich 310—280 fift) 
liegenden Linien weniger als etwa 2% Intensität besitzen. 
Daß man aber bei einer so ungleichmäßig verteilten Strah­
lung nicht von Sonnenähnlichkeit sprechen kann, ist be­
greiflich.

Ausdrücklich sei betont, daß diese Zeilen nur zeigen 
sollen, daß es nicht auf geringeren Wattverbrauch und bil­
ligere Preise von Bestrahlungsgeräten ankommt, sondern 
auf ihre therapeutische Leistungsfähigkeit und die damit 
bedingte Wirtschaftlichkeit. Solange in einem kombinier­
ten Ultraviolett-Infrarot-Wärmestrahler die beiden wirk­
samen Komponenten nicht genau auf den jeweiligen Krank­
heitsfall a b g e s t i m m t e i n r e g u 1 i e r t werden kön­
nen, was bei dem heutigen Stand unserer Technik vermut­
lich nicht so ohne weiteres möglich sein wird, so lange wird 
ein solches Gerät höchstens ein für manche Fälle willkom­
mener Zusatz sein, wird aber die reine Quarzlampe und 
den reinen Ultrarot-Wärmestrahler nicht verdrängen 
können.

Leipzig-Markkleeberg Dr. A. Segitz
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Nachrichten aus der Praxis
(Bei Anfragen bitte auf die ,,Umschau“ Bezug zu nehmen. Dies sichert 

prompteste Erledigung.)

59. Eine neue amerikanische Autoerfindung.
(Von Patentanwalt Dipl.-Ing. W. Stört, Berlin.)

Bei einigen Automobilmotoren erwärmt man das Benzin* 
Luft-Gemisch, ehe man es zu den Zylindern bringt, weil cs 
dann leichter und kraftvoller explodiert, und auch das

Metall der Motorenzylinder geschont wird. Nun ist aber die 
Zündung eines Motors sehr empfindlich. Zu heißes Gemisch 
kann zu früh explodieren, und hierdurch einen Vergaser­
brand hervorrufen, während zu kaltes Gemisch oft ohne 
Wirkung aus dem Auspufftopf knallt.

Im Winter sind Vergaserbrände viel seltener als im 
Sommer, weil dann bei den normalen Motoren die Gase 
verhältnismäßig kalt in die Zylinder des Motors gelangen. 
Dagegen sind die knallenden Explosionen im Auspuff häu­
figer, weil die kalten Gase sich im Zylinder nicht so leicht 
entzünden als wärmere.

Um nun bei heißen und kalten Tagen stets ein richtig 
vorgewärmtes Brennstoff-Luftgemisch dem Zylinder zufüh­
ren zu können, hat der amerikanische Ingenieur Hegin • 
b o t t e m einen neuen Gemischgasvorwärmer geschaffen, 
der sich bequem auf jede Temperaturänderung der Außen­
luft einstellen läßt und das kalte Brenngas durch die hei­
ßen Auspuffgase führt.

Unsere Figur zeigt eine schematische Seitenansicht des 
neuen Gemischgasvorwärmers, der beispielsweise unter einem 
Auto sitzt. Die Abgase puffen aus dem Zylinder in die 
große Hauptleitung 2, und können von hier unmittelbar ins 
Freie puffen. In die Hauptleitung 2 ist ein Ventil 1 ein­
gebaut. Wird die Hauptleitung durch dieses Ventil ge­
schlossen, so müssen die Abgase durch eine gebogene Lei­
tung 3 in die mitten in der Zeichnung dargestellte Vor- 
wärmevorrichtung 4, die sie durchströmen. Das Rohr 3 ist 
von einem Mantel 4 an einer Stelle umhüllt, so daß es von

einem Hohlraum umgeben ist, durch den das kalte Benzin­
gasgemisch zu den Zylindern gesaugt wird. Die Leitung, 
welche zum Vergaser führt, ist der Einfachheit halber weg­
gelassen. Die Auspuffgase strömen vom Vorwärmer 4 durch 
das Rohr 3 weiter, bis sie auspuffen. — In der Mitte des 
Rohres 3 befinden sich einstellbare Oeffnungen 5, durch 
welche Außenluft von den schnell vorbeiströmenden heißen 
Abgasen milgerissen wird, um sich mit diesem zu ver­
mischen, wodurch sie kühler werden. Die Stellung des 

Ringes bei 5 bestimmt zum Teil die 
mitgerissene Frischluftmenge.

. J I Die bequeme E i n s t e 11 -
I b a r k e i t und das genaue Regeln 

der neuen Vorrichtung wird durch 
den rechts dargestellten Handhebel 6 
bewirkt, der die Kurvenscheide 7 be­
wegt. Diese Kurvenscheide ermöglicht 
das richtige nacheinander erfolgende 
Verstellen der verschiedenen Ventile 
für die Abgase und das Benzingas- 
Luftgemisch. In der Mitte der Abbil­
dung befindet sich das Ventil 8, wel­
ches für die Regelung der Benzingas- 
Luftgemisch-Zufuhr dient, und als er­
stes aufgerissen werden muß, damit 
der Motor zunächst einmal Brennstoff 
bekommt. Der rechts befindliche 
Handhebel 6 wird nach einer 
neben einem T h e r in o m e t e r be­

findlichen Skala eingestellt, auf welcher die Stel­
lung für die verschiedenen Außentemperaturen angegeben 
ist. Am Schluß des Rohres 3 kann sich ein weiteres Ventil 
befinden (es ist hier nicht gezeichnet). Schließt man dieses 
Ventil, so bleiben die heißen Abgase im Vorwärmer, und 
halten diesen lange Zeit warm, bis das Auto wieder anfährt.

Die Heginbottom-Erfindung ist in Deutschland noch 
wenig beachtet worden, hat aber in Amerika gezeigt, daß 
sie ganz wesentlich zur Brennstofferspar­
nis beiträgt.

60. Fächle Ozon.
Stellen Sie sich jemanden vor, der in der größten Som­

merhitze in irgendeinem übelbelüfteten Raume sitzt und 
schwitzt und arbeitet. Er denkt an Wiesen und Wald und 
die kühlen Ozonlüfte, die einem in allen Fremdenführern 
höchstprozentig versprochen werden. Da kommt einer her­
ein, der hat die Gedanken des armen Schwitzenden erraten. 
Er packt aus einer Schachtel einen Fächer-Ventilator auf 
hübschem elfenbeinfarbenen Untergestell aus, stellt ihn auf 
den Tisch, knipst ihn an und fächelt Ozon. Tatsächlich, es 
riecht nach Ozon. Stärker als im Grunewald und sämtlichen 
umliegenden Papiersammelstellen zusammen. Denn das ist 
kein gewöhnlicher Feld-, Wald- und Wiesenfächer, sondern 
er hat in seinem Sockel eine kleine elektrische Einrichtung, 

/*«■

ZEISS 
IKON

Blutleere Lippen
v in einem farblosen Gesicht, an solchen Porträtaufnahmen 

. haben Sie gewiß keine Freude. Deshalb fehlt dem 
Zeiss Ikon Film PERNOX panchromatisch jede übertriebene 

* Rotempfindlichkeit. In ihm kommen die Farben wertrichtig 
^7 Ä heraus, und die Formen bleiben bis ins Halbdunkel hinein 

erkennbar. Zum erfreulichen Gesamteindruck der Bilder trägt 
das Zarte Feinkorn der Aufnahmeschicht wesentlich bei Ver­
langen Sie ausdrücklich PERNOX-Panchrom., dann werden 
Ihre nächsten Porträtaufnahmen mit dem neuen Zeiss Ikon Film 
Sie durch besonders lebenswirkliche Gesichtszüge erfreuen.

Meisteraufnahmen durch diese drei:
Zeiss Ikon Camera, Zeiss Objektiv, Zeiss Ikon Film!
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die erzeugt hochfrequente Ströme, die in einem Ozonisator 
zur Entladung kommen und auf die Luft einwirken. Es ent­
steht dabei die aktivste Form des Sauerstoffs, das Ozon. Es 
wird mit dem Luftstrom vermischt und durch den Fächer 
gleichmäßig umhergewirbelt. Es stellten sich, wie bei Er­

findungen oft, die unerwartetsten Anwendungsmöglichkeiten 
ein. Abgesehen vom Lüften aller Art von Räumen und der 
Beseitigung unangenehmer Gerüche lassen sich verderbliche 
Lebensmittel in Ladengeschäften besser frischhalten durch 
Ozonfächer. Eingelegte Verdunstungskapseln lassen den 
Fächer im Krankenhauswesen Eingang finden.

Peter Jens

61. Eine neue Konservendose 
fiir den Haushalt
besteht aus Weißblech und wird mit Hilfe 
einer neuen Vorrichtung verschlossen (vgl. 
Abbildung). Trotz der einfachen Ver­
schlußweise ist die Konservendose zuver­
lässig verschließbar und kann in Wasser 
untergetaucht, sterilisiert werden. Der 
Deckel kann durch eine zugehörige kleine 
Zwinge leicht wieder abgenommen und 
wieder verwendet werden.

62. Das Spiiltuch
entspricht schon längst nicht mehr unseren Anforderungen 
an Hygiene. Man mache sich einmal klar: Mit demselben 
Tuch werden Schüsseln und Töpfe, die noch Speise­
reste enthalten, ausgewischt, allerdings unter gleichzei­
tiger Bespülung mit warmem Wasser. Aber es wird wohl 
niemand bezweifeln, daß sich Speisereste in das Tuch 
setzen. Nachdem fertig gespült worden ist, wird das Tuch 
ausgespült, vielleicht noch einmal mit frischem Wasser 
nachgespült, und zum Trocknen aufgehängt. Nirgends sonst 
an Gebrauchsgegenständen wurde eine so üppige Flora von 
Kleinlebewesen gefunden wie gerade in Spültüchern. Mit 
solchen Spültüchern werden nun alle irgendwie beschmutz­
ten Gegenstände abgewischt: Das Geleeglas, das kleine 
Schimmelansätze zeigt — innen! —, die Kaffeekanne, zahl­
lose Schüsseln, deren Rand bekleckert ist, der Tisch, wenn 
etwas übergelaufen ist, das Senfglas usw. Und dabei gibt es 
heute einen ausgezeichneten Ersatz: die billige und hygie­
nisch einwandfreie Zellstoffwatte, von der man immer einen 
gewissen Vorrat in der Küche halten sollte. Sie ist praktisch 
keimfrei und, da sie trocken ist, ein schlechter Nährboden 
für Mikroben, zudem ist sie außerordentlich saugfähig. Man 
reißt kleine Stücke von ihr ab, die man nach Gebrauch 
forlwirft. Das kann man sich leisten, da sie sehr billig ist. 
Sie kommt in Zehn-Pfundpackungen als Haushaltswatte in 
den Handel. Wenn man beim Spültuch bleiben will, sollte 
man den Lappen öfters in Persilbrühe kochen, ihn aus der 
abgekühlten Brühe auswringen und unausgespült zum Trock­
nen aufhängen. Dann ist er bis zum nächsten Gebrauch 
wirklich einwandfrei.

Anni Weber

Wlssenscnafiilcne u. technische Tagungen
Die 37. Jahresversammlung der Deutschen Zoologischen 

Gesellschaft findet vom 9. bis 11. Juli in Stuttgart statt. 
Anfragen und Anmeldungen unpersönlich an die Wiirtt. 
Naturaliensammlung, Stuttgart-O, Archivstr. 3.

Die Reinschschen Ferienkurse finden in Jena vom 25. 
Juli bis 7. August statt. In einer Reihe von 6 Vorlesungen 
werden die wichtigsten Ergebnisse der neuesten Forschung 
der Naturwissenschaften in einer Weise vorgetragen wer­
den, die auch dem Laien verständlich ist. Das Programm ist 
kostenlos durch die Geschäftsstelle, Frl. CI. Blomeyer, Jena, 
Zeißplatz 15, zu beziehen.

Die Deutsche Gesellschaft fiir Geschichte der Medizin, 
Naturwissenschaft und Technik tagt vom 29. August bis 2. 
September in Bamberg. Um möglichst zahlreiche Beteili­
gung der Kollegen, auch der Nichthistoriker, wird gebeten. 
Teilnehmergebühren werden nicht erhoben. Alle Auskünfte 
über das wissenschaftliche Programm (Sudhoff-Vorlesung, 
Festsitzung, Fachsitzungen), die Besichtigungen von Stadt 
und Umgebung und die sonstigen gesellschaftlichen Veran­
staltungen durch den Schriftführer Dr. Walter Artelt, Ber­
lin NW 7, Universitätsstr. 3b, Institut für Geschichte der 
Medizin und der Naturwissenschaften.

Der XIV. Einfiihrungskurs in die Photogrammetrie fin­
det vom 9.—12. September statt, veranstaltet von der Zeiß; 
Aerotopograph GmbH., Jena, unter Leitung von Prof. Dr. 
phil. O. v. Gruber und Prof. Dr.-Ing. R. Hugershoff. Die 
Teilnehmerzahl ist beschränkt, weshalb baldigst Anmeldung 
erbeten wird. Die Teilnehmergebühr betragt M 10. . Woh­
nungsnachweis durch den Verkehrsverin Jena, Markt 2. An­
meldung bei Zeiß-Aerotopograph GmbH., Jena, Postfach 
117. Anschließend findet die Jahresversammlung der Deut­
schen Gesellschaft fiir Photogrammetrie in Jena vom 13. bis 
14. September statt. Anmeldungen zur Teilnahme an der 
Jahresversammlung — Gäste erwünscht — sind an Herrn 
Fritz Marx, Jena, Hausbergstr. 38, zu richten. Behörden und 
Teilnehmer des Auslandes werden gebeten, ihre Teilnahme 
an der Jahresversammlung außerdem dem Schriftführer, 
Oberregierungsrat O. Koerner, Berlin-Halensee, Karlsruher 
Straße 1, mitzuteilen. Die Teilnehmergebühr für alle Ver­
anstaltungen beträgt für Mitglieder M 2. —, für Nichtmit- 
glieder der Deutschen Gesellschaft für Photogrammetrie 
M 3.—.

Messe fiir gewerbliche Schutzrechte in Leipzig. Während 
der Leipziger Herbstmesse 1935 (25. bis 29. August) wird 
die „Messe für gewerbliche Schutzrechte44 durchgeführt. An­
meldungen von Erfindungen sind möglichst bald vorzunehmen.

Verlag von H. Bechhold, Frankfurt a. M., Blücherstr. 20/22, und Leipzig. 
Talstraße 2. Verantwortlich für den redaktionellen Teil: Dr. Siemsen, 
Frankfurt a. M., für den Anzeigenteil: W. Breidenstein jr., Frankfurt a. M. 
DA. II. Vj. 10869. Druck von H. L. BrönnePa Druckerei, Frankfurt a. M

Metallogruphischcr Ferienkursus an der Bergakademie 
Clausthal. In der Zeit vom 14.—26. Oktober findet im Me- 
tallographischen Institut der Bergakademie Clausthal (Harz) 
unter Leitung von Herrn Prof. Dr. Merz wieder ein Ferien­
kursus statt. Der Kursus besteht aus täglich 3 Stunden 
Vorlesung und 4 Stunden praktischen Uebungen. Anfragen 
sind an das Metallographische Institut der Bergakademie, 
Clausthal-Zellerfeld I, zu richten.

Schluß des redaktionellen Teiles.

Das nächste Heft enthält u. a. folgende Beiträge: Ing. 
Dr. rer. pol. Haller, Meliorationen im alten Mesopotamien 
und Arabien. —■* Dr. jur. H. Gummersbach, Selbstmörder 
als Mörder. — H. Dillge, Nachrichtenübermittlung auf 
Dezimeterwellen. — Dr. Glage, Das Magnetron und die 
Habann-Röhre.
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— Nr. VIII 5926 Zürich (H. Bechhold) — Nr. 79258 Wien — Nr. 79906 
Prag — Amsterdamsche Bank, Amsterdam — Dresdner Bank, Kattowitz 
(Polnisch-Oberschlesien). — Anzeigenpreise laut Tarif Nr. 22. — Verlag 
H. Bechhold, Frankfurt am Main, Blücherstraße 20-22. — Einzelheft 60 Pf.
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